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EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser, 

wir werden nicht müde, Ihnen Ausgabe für Ausgabe Belege dafür zu liefern, dass 
unsere Universität eine Volluniversität im besten Sinne ist, eine Universitas 
litterarum. Dass es hier neben der akademischen Fächervielfalt aber auch eine 
breite Palette von Ausbildungsberufen gibt, ist nicht so bekannt. Wir wollen das 
mit diesem Heft ändern und haben die „Azubis“ der Uni einmal in den Fokus 
genommen. Schön, dass der Zufall es so wollte, dass uns neue Auszubildende 
während der Produktionsphase dieses Hefts im Rahmen ihrer „Rallye“ besucht 
haben – und sich nun auf dieser Seite wiederfi nden.

Sicher haben Sie schon bemerkt, dass wir die forsch eng mit unseren elektroni-
schen Angeboten zu verzahnen suchen. So auch in dieser Ausgabe: Überall im 
Heft fi nden Sie Links und Hinweise auf Videos auf uni-bonn.tv (das neuerdings in 
vollem Umfang auf YouTube vertreten ist) und Blogbeiträge zu verschiedenen 
Themen. Auf diese Weise können wir Geschichten weiterspinnen, die hier im Heft 
beginnen, aber Ihnen auch solche Geschichten erzählen, die bei Redaktions-
schluss noch keine waren. Und so wird die Zeit bis zur nächsten Ausgabe nicht zu 
lang. Bis dahin gilt die alte Redaktionsweisheit: Nach der forsch ist vor der 
forsch!

Kommen Sie gut durch den Herbst!

Mit freundlichen Grüßen
 

Ihr Redaktionsteam
 

5Auszubildende zu 

Biologielaborantinnen und 

Gärtnern mit Fachrichtung 

Obstbau waren als Rallye-

Team zu Gast in der 

Hochschulkommunikation.
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Ausbildungsplatz Universität
Berufsausbildung an der Uni ist vielfältig und gefragt

Die Ausbildung findet je nach  
Beruf in Werkstätten, Laboratorien, 
Bibliotheken, Institutssekretariaten, 
im Freiland und in zentralen Einrich-
tungen wie der Verwaltung oder dem 
Hochschulrechenzentrum statt. Hier 
gewährleisten fachlich versierte Aus-
bilder eine anspruchsvolle, spannende 
und abwechslungsreiche praktische 
Ausbildung, die auch immer wieder 
konkrete Einblicke in die vielfältigs-
ten Forschungsprojekte verschafft. 
Daneben besuchen die Auszubilden-
den Berufsschulen und -kollegs, die 
die fachtheoretischen Grundlagen ver- 
mitteln.

Die Palette an Ausbildungsberufen 
ist breit und reicht vom gewerblich-
technischen über den naturwissen-

Was viele nicht wissen: Die Universität Bonn ist mit aktuell rund 140 
„Azubis“ in fast 20 Ausbildungsberufen einer der größten Ausbildungs-
betriebe der Region und sicher einer der vielfältigsten. Sie bildet vom 
Handwerker bis zu Verwaltungsfachleuten für den eigenen Personal- 
bedarf aus, versorgt aber auch die regionale Wirtschaft mit Fachkräften.

schaftlichen bis zum verwaltungs- 
technischen Bereich. Die Uni bildet 
Biologie- und Chemielaboranten aus, 
Gärtner und Feinwerkmechaniker, 
Maler und Mechatroniker, Tierwirte 
und vor allem Verwaltungsfachange-
stellte. Ab 2015 werden erstmals auch 
Anlagenmechaniker ausgebildet. Die-
se Bandbreite ist historisch gewachsen.

Die Auszubildenden der Uni Bonn 
sind gefragt, gehören zu den besten des 
Landes. Immer wieder bringt die Alma 
mater in ihren Ausbildungsberufen Jah-
resbeste hervor, die Auszeichnungen 
des Landes und der IHK einheimsen. 
„Kein Wunder“, sagt Max Rekers, Vor-
sitzender der Jugend- und Auszubilden-
denvertretung (JAV). „An der Uni kön-
nen sich Azubis tiefer mit der Materie 

beschäftigen, als das in der Industrie 
möglich ist. Sie werden breiter und auch 
fachübergreifend ausgebildet.“

Universität sorgt für ihren eigenen 
Nachwuchs

Die Universität vermeidet durch die 
Ausbildung den Arbeitskräftemangel 
von morgen – besonders in hoch spezia-
lisierten Bereichen. Sie vermeidet da-
durch „Versorgungsengpässe“, weil ge-
eignete Nachwuchskräfte zum Beispiel 
für Drittmittelprojekte sonst nicht immer 
zur Verfügung stehen. Und sie kann 
weitgehend selbst entscheiden, wie ihr 
Nachwuchs ausgebildet wird und welche 
fachlichen Schwerpunkte er erhält. Im 
Bereich der Verwaltungsfachangestell-
ten sorgt die Universitätsverwaltung für 
ihren eigenen Nachwuchs. Fast alle Aus-
zubildenden erhalten nach Abschluss  
ihrer Ausbildung eine Stelle. Manche 
werden sofort auf frei gewordene Dauer-
stellen übernommen, andere besetzen 
zunächst eine befristete Stelle, etwa eine 

5Julian Tognino ist 

Auszubildender im  ersten 

Lehrjahr und lernt  

mehrere Abteilungen der 

Verwaltung kennen. In der  

Universitätskasse wurde  

er von Thomas Baudson 

betreut – und der war  

ausgesprochen zufrieden 

mit ihm.  Dort arbeitet  

als fester Mitarbeiter nun 

auch einer der bisherigen 

Auszubildenden.
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5Katharina Rosenthal  

aus der Elektro-Werkstatt 

der Physik war für‘s Titel- 

foto im Elektronenstretcher- 

synchrotron ELSA – aber  

nicht zum ersten Mal. 

Überhaupt sieht sie sich 

gerne an, wo und wie ihre 

Arbeitsergebnisse einge- 

setzt werden.
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Elternzeitvertretung. In manchen Berei-
chen würden die Auszubildenden der 
Alma mater regelrecht aus der Hand ge-
rissen, sagt Kirsten Ochs, die im Perso-
naldezernat zusammen mit ihren Kolle-
gen für das Thema Ausbildung zuständig 
ist. „Ich habe jetzt schon Nachfragen für 
die Übernahme von Azubis, die erst 
nächstes Jahr fertig werden.“ 

Nicht alle Azubis kann die Univer-
sität selbst übernehmen. Kirsten Ochs 
sagt: „Darum erhalten diejenigen, die 
nicht weiter beschäftigt werden können, 
spezielle Bewerbungstrainings gegen 
Ende des Ausbildungszeitraums, um sie 
für den Schritt in den Arbeitsmarkt be-
sonders vorzubereiten.“ Eine weitere 
Regelung sorgt für einen guten Über-
gang von der Ausbildung in den Beruf: 
Wer nicht sofort in eine Anschlussbe-
schäftigung kommt, wird von der Uni-
versität zumindest für einen kurzen 
Zeitraum übernommen. „Wer mit Note 
3 oder besser abschneidet, wird für wei-
tere vier Monate beschäftigt, wer eine  
4 schafft, für einen Monat“, sagt Ochs.

Selbst wenn die Universität keine 
Stelle für ihre Auszubildenden hat, sind 
deren Chancen auf dem Arbeitsmarkt 
gut. Die Nachfrage von anderen Arbeit-
gebern ist bei vielen Fachrichtungen 
sehr groß, etwa bei Chemielaboranten, 
die von der chemischen Industrie ge-
sucht werden. Das kann Prof. Dr. Ro-
bert Glaum bestätigen: „Offenbar gibt 
es deutlich mehr Bedarf, als von den 
Arbeitgebern ausgebildet wird.“ Der 
Chemiker bildet seit 25 Jahren Chemie-
laboranten aus, seit 2005 an der Univer-
sität Bonn. Derzeit betreut er gemein-
sam mit einer Doktorandin und den 
Ausbildern in verschiedenen Instituten 
neun. Ausbildung ist auch eine Form 
von sozialem, gesellschaftlichem Enga-
gement: „Ich will jungen Leuten eine 
Chance geben!“ Darum sei das Aus-
wahlverfahren an der Uni auch anders 
als bei großen Firmen. „Wir nehmen 
viele Kandidaten mit mittlerer Reife 
auf, sonst werden oft nur Abiturienten 
zur Ausbildung zugelassen.“ 

Aufgaben jenseits des Standard-
repertoires

Mit einem Alter von oft erst 16 Jah-
ren sind die neuen Azubis in der Chemie 
noch sehr jung. Umso bemerkenswerter 
ist die Entwicklung, die sie in ihrer Zeit 
an der Uni durchlaufen, berichtet Pro-

fessor Glaum: „Man kann beobachten, 
wie sich die Persönlichkeit der jungen 
Leute im Laufe der Ausbildung entfal-
tet.“ Auch fachlich durchlaufen die an-
gehenden Chemielaboranten ein an-
spruchsvolles Programm. Neben der 
Ausbildung an ihren Arbeitsplätzen in 
verschiedenen Instituten – auch außer-
halb der Chemie – durchlaufen die Aus-
zubildenden ein Schulungsprogramm 
mit theoretischen Bestandteilen und 
mehreren Laborpraktika. Professor 
Glaum erklärt: „Die Ausbildung an der 
Universität ist geprägt von einer großen 
Bandbreite, die wir auch durch die Ro-

tation der Laboranten in andere Institute 
etwa in der Pharmazie und den Agrar-
wissenschaften erreichen. Hier lernen 
sie viele Aufgaben jenseits des Stan-
dardrepertoires kennen.“

Ein weiterer Ausbildungsschwer-
punkt liegt auf der chemischen Analy-
tik. So ausgebildet sind die jungen La-
boranten auch für den Arbeitsmarkt gut 
gerüstet. Nur wenige der hier ausgebil-
deten Chemielaboranten können an der 
Uni bleiben, die meisten finden einen 
Arbeitsplatz in der chemischen Indust-
rie. Auch wenn sie beruflich bald andere 
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Wege gehen, halten die meisten Azubis 
den Kontakt zu ihrem Mentor. 

Die „Chemie“ muss stimmen

Es ist auch die „Chemie“ zwischen 
Ausbildern und Auszubildenden, die 
den Erfolg ausmacht. Die Personalent-
wicklung (PE) der Universität Bonn 
hat das erkannt und setzt deshalb in be-
sonderem Maße auf die Unterstützung 
dieses Zusammenwirkens. Sie hilft bei 
der systematischen Einführung neuer 
Auszubildender und unterstützt die 
Ausbilder bei ihrer anspruchsvollen 
Aufgabe.

Darüber hinaus begleitet die Perso-
nalentwicklung alle neuen Azubis beim 
Einstieg in die universitäre Ausbil-
dungswelt: Drei Tage dauert die Ein-
führungsveranstaltung für jeweils rund 
30 Neuankömmlinge, die eine Rallye 
durch verschiedene Bereiche der Uni, 
gegenseitiges Kennenlernen und um-
fassende Informationen über die Uni-
versität und ihre Struktur umfasst. 
EDV-Kurse, Schulungen in Lern- und 
Arbeitsmethoden und – besonders ge-
fragt – Kommunikationsseminare für 
Ausbilder und Auszubildende runden 

das Angebot ab. Insbesondere Kom-
munikation im Konfliktfall will gelernt 
und geübt sein. 

Azubis geben Ausbildern gute 
Noten

Wie die aktuelle Situation der Aus-
bildung an der Universität ist, darüber 
gibt auch ein überregionales Projekt im 
Kontext des Themas „Gute Arbeit“ Aus-
kunft, an dem sich der Personalrat der 
Uni Bonn beteiligt und das noch bis 
Ende des Jahres läuft. Bonn wurde in-
nerhalb des Projekts als Schwerpunkt-
hochschule für den Bereich der Ausbil-
dung ausgewählt. Inzwischen wurden 
mehrere Umfragen entwickelt, durchge-
führt und ausgewertet. JAV-Vorsitzender 
Max Rekers fasst die wichtigsten Ergeb-
nisse der Umfrage unter den Auszubil-
denden zusammen: „Die Auszubilden-
den beschreiben den Umgang zwischen 
Ausbilder und Auszubildenden als fair, 
gerecht und respektvoll. Sie loben ihre 
Ausbilder dafür, sich Zeit für sie zu neh-
men und ihnen positives Feedback zu 
geben.“ Auch seien die Ausbilder bei 
Problemen hilfreich, etwa wenn schlech-
te Noten drohen oder Azubis mit ihren 
Hausaufgaben nicht klar kommen. 

Verbesserungsbedarf gibt es vor 
allem im Detail, zum Beispiel bei der 
Organisation der Ausbildung. Rekers 
sagt: „Es fehlt etwa eine transparente 
Information darüber, wie man als Azu-
bi die Kosten für Lehrbücher erstattet 
bekommt. Lehrbücher sind ganz schön 
teuer – ich habe im ersten Lehrjahr in 
Mechatronik für rund 700 Euro Bücher 
gekauft. Die Kosten trägt die Universi-
tät, aber man muss wissen, wo man sie 
sich erstatten lassen kann.“ Rekers und 
seine Kollegen von der JAV helfen den 
Azubis auch, wenn es einmal eng wird 
in der Ausbildung. So kann eine ver-
säumte Krankmeldung eine Abmah-
nung nach sich ziehen. „Diese versu-
chen wir durch ein klärendes Gespräch 
abzuwenden“, sagt Rekers. „Dabei 
hilft, dass das Verhältnis von JAV und 
Verwaltung von großem Vertrauen ge-
prägt ist.“

Auf Grundlage der Befragungser-
gebnisse unter Ausbildern sollen nun 
Verbesserungsstrategien entwickelt 
werden. Auch, wenn einzelne Maßnah-
men noch nicht feststehen, so gibt es 
schon ein reges Interesse der Betroffe-
nen selbst an der Umsetzung mitzuwir-
ken, was auch die Kern-Idee des Pro-
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5Linus Beste (l.) und 

Ryan Philander sind 

Auszubildende im dritten 

Lehrjahr auf dem 

Versuchsbetrieb für 

Organischen Landbau,  

dem Wiesengut in Hennef/

Sieg. Neben der Arbeit  

auf dem Feld und mit 

großen Maschinen gehört 

auch das Jauchefahren 

dazu.  Die beiden sind  

das gemeinsame  

Anpacken gewohnt und 

verstehen sich.
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jektes „Gute Arbeit“ ist. Die Vorsitzende 
des Personalrats, Christel Müller, sagt: 
„Hilfreich wäre es, den Austausch der 
Beteiligten zu fördern. Gerade die Aus-
bilder wünschen sich ein Forum, um 
ihren Interessen Gehör zu verschaffen.“ 
Weil es ein großes Informationsbedürf-
nis der Ausbilder gibt, könnte die Er-
stellung eines Leitfadens „Ausbildung“ 
helfen, der beispielsweise Abläufe für 
bestimmte Verfahren darstellt, feste An-
sprechpartner nennt und Infos über fi-
nanzielle Mittel etc. enthält. Darüber 
hinaus sieht Müller die Universität in 
der Pflicht, den Ausbildern auch inner-
halb ihrer Institute und Fachbereiche 
eine größere Wertschätzung zu sichern.

Ausbildung hat eine Schlüsselrolle

Dass den rund 40 Ausbildern eine 
Schlüsselrolle zukommt, hat man an der 
Universität Bonn inzwischen erkannt. 
„Die Ausbilder sind interessanterweise 
oft gar nicht im Fokus, wenn es um Aus-
bildung geht“, sagt Kirsten Ochs. „Gera-
de, weil viele schon so lange im Geschäft 
sind, hat sich bei manchem Institutsdi-
rektor der Eindruck verfestigt, sie erfüll-
ten diese wichtige Aufgabe ‚so neben-
her‘. Dabei ist gute Ausbildung zeit- 

5Felix von der Linden ist im zweiten 

Ausbildungsjahr zum Gärtner/Fachrichtung 

Staudengärtnerei. In den Botanischen Gärten 

geht er aber auch mal ins Wasser: 

Hier entfernt er welke Blätter im 

Riesenseerosenteich.

3Martin Krummrich ist im dritten Ausbildungs-

jahr in der Malerwerkstatt. Gerade hat er in  

einem der älteren Häuser Türen gestrichen, 

nun geht es um eine Farbprobe.  

Bei etwa 350 Gebäuden gibt es immer etwas  

zu tun: zur Auffrischung, Instandhaltung oder  

etwa nach einem  Wasserschaden.
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raubend, aber lohnend“, sagt Ochs. 
Wachsende Forschungsaufgaben und 
Ressourcenknappheit zehren zusätzlich 
an den Reserven, die Mitarbeiter für die 
Ausbildung zur Verfügung haben.

Ausbilder erhalten inzwischen auch 
von der Personalentwicklung der Uni-
versität zusätzliche Hilfestellung. „Vie-
le Ausbilder betreuen Auszubildende in 
ihrem Bereich schon seit 15 Jahren und 
länger, ohne in dieser Zeit Schulungsan-
gebote erhalten oder genutzt zu haben“, 
sagt Susanne Brandt von der PE. Dar-
um wurden Auffrischungskurse und 
Methodenworkshops für Ausbilder ins 
Schulungsprogramm aufgenommen, 
die Hilfestellung zum Beispiel bei der 
Bewertung von Leistungen oder bei der 
Vermittlung von Fachkenntnissen ge-
ben. Angehende Ausbilder durchlaufen 
eine gründliche Schulung und müssen 
bei der Industrie- und Handelskammer 
eine Prüfung ablegen. Erst kürzlich ha-
ben 20 Beschäftigte aus verschiedenen 
Unibereichen ihren „Ausbilderschein“ 
gemacht. Weitere sollen folgen. Denn 
Ausbildung bedeutet an der Universität 
auch Zukunftssicherung für Forschung 
und Lehre. DR. ANDREAS ARCHUT

4Über wissbegierige, 

engagierte Azubis freuen  

sich alle Ausbilder.  

Herr Schnabulak weiß:  

Eile mit Weile –  

solide Kenntnisse wollen 

Schritt für Schritt  

erarbeitet sein.
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5Nadja Kulesza hat 

gerade angefangen,  

Philipp Langel ist bereits 

im dritten Ausbildungsjahr 

zum Biologielaboranten  

am Institut für Tierwissen-

schaften. Damit haben  

sie eine gute Startposition: 

Das Institut mit Ausbilderin 

Hannelore Brüssel wurde 

2011/12  als bester 

Ausbildungsbetrieb für 

diesen  Beruf in NRW 

geehrt und stellte 2012 

einen der beiden landes- 

weit Besten.

4Siehe auch Seite 28 ff
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5Zum letzten Mal in 

seiner Amtszeit eröffnete 

Rektor Prof. Dr. Jürgen 

Fohrmann im Kreis des 

Rektorats und der Dekane 

das Akademische Jahr.

„Wir haben kein Wissenschaftsproblem!“
Rektor Fohrmann kritisiert politische Entwicklungen in NRW

Sicher hätte Rektor Jürgen Fohrmann  
im letzten Bericht zur Eröffnung  
des akademischen Jahres seiner 
bald endenden Amtszeit lieber 
Erfreulicheres berichtet. Aber das 
vergangene akademische Jahr ließ 
ihm dazu wenig Gelegenheit. 

In seinem Jahresbericht ging Rek-
tor Professor Dr. Jürgen Fohrmann 
ausführlich auf das Ringen um das 
neue Hochschulgesetz Nordrhein-
Westfalens ein, in dessen Kern es um 
grundverschiedene Auffassungen von 
Hochschulautonomie und Hochschul-
steuerung ging. Das neue Gesetz ist in- 
zwischen vom Parlament verabschie-
det und seit dem 1. Oktober 2014 in 
Kraft. Es sei das Ergebnis einer Lob-
byarbeit, die in ungekanntem Maß 
nicht das Wissenschaftssystem im 
Blick hatte, sondern die eigene Klien-
tel und Wählerschaft. Nun gebe es kein 
wechselseitiges Vertrauen mehr. 
„Schlechter kann das Klima eigentlich 
kaum noch werden“, sagte Rektor 
Fohrmann und beklagte die von der 
Landesregierung gepflegte „Kultur der 
Unterstellung“, die zum Ziel habe, 
mehr Aufsicht, Regulierung und For-
malisierung durchzusetzen.

Der Rektor thematisierte auch den 
Anstieg der Studierendenzahlen in 
Deutschland und in NRW im vergan-
genen Jahrzehnt. Mit 700.000 Studie-
renden im Jahr 2013 bilde Nordrhein-
Westfalen rund ein Viertel aller Stu- 
dierenden in Deutschland aus, ein An-
teil, der deutlich höher ist als der pro-
zentuale Anteil von NRW an der Ge-
samtbevölkerung. NRW hat dadurch 
immer noch eine der schlechtesten 
Betreuungsrelationen (Anzahl der 
Studierenden pro Professor). Auch 
gibt das Land deutlich weniger pro 
Studierendem aus als Niedersachsen, 
Bayern oder Baden-Württemberg. 
Besserung sei schon deshalb nicht zu 
erwarten, weil die NRW-Hochschulen 
aufgrund der aktuellen Pläne der Lan-
desregierung nicht damit rechnen 
dürften, an den Kompensationsmit-
teln von mehr als 260 Millionen Euro 
beteiligt zu werden, die der Bund 
durch die BAföG-Übernahme freige-
macht hat.

„Wir werden sparen müssen“

Auch die von Bund und Ländern 
finanzierten Mittel des „Hochschul-
pakts“ zur Bewältigung des doppelten 
Abiturjahrgangs wirkten nicht struktur-
bildend, da sie zweckbestimmt und nur 
auf einige Jahre ausgelegt sind. Die un-
gesicherte Zukunft der „Programmpau-
schale“, einem Aufschlag zur Finanzie-
rung der Nebenkosten von Dritt- 
mittelforschung, und die anstehende 
Nachfolgefinanzierung der Exzellenz-
initiative bedrohten den untergedeckten 
Universitätshaushalt zusätzlich. Rektor 
Fohrmann: „Wir sehen uns einer Viel-
zahl von Unwägbarkeiten gegenüber, 
die Planungsprozesse eminent erschwe-
ren. Wir werden sparen müssen, struk-
turell, langfristig, bei steigenden Kosten 
und weiteren, längst nicht immer wis-
senschaftsgetriebenen Aufgaben.“

Gut aufgestellt sieht der Rektor die 
Universität dagegen in der internatio-
nalen Forschungslandschaft. Ihr Netz-
werk umfasse 68 gesamtuniversitäre 
Partnerschaftsabkommen, fast 300 
Partner im europäischen ERASMUS-
Programm und rund 1.000 internatio-
nale Forschungs- und Austauschko-

operationen in nahezu 80 Ländern. 
Bonn erhält immer wieder Spitzenplät-
ze in den Rankings des Deutschen Aka-
demischen Austauschdienstes (DAAD) 
und war zuletzt wieder deutschland- 
weit auf dem 4. Platz in der Beliebtheit 
als Gastgeber von Humboldtianern. 
„Wir haben alles daran zu setzen, diese 
gute Verflechtung weiterhin zu pfle-
gen, denn daran hängt viel mehr, als es 
die einzelnen Zahlen verraten. Unsere 
international sichtbare Position ist ein 
Attraktivitäts- und Produktivitätsfak-
tor im Wettbewerb um gute Studieren-
de und Wissenschaftler“, sagte Rektor 
Fohrmann.

 
Auch in der Forschung konnte 

Rektor Fohrmann Erfolge vermelden: 
„Mit den Einrichtungen aus der Ex-
zellenzinitiative, 14 Sonderforschungs- 
bereichen, 17 Forschergruppen, fünf 
Graduiertenkollegs, 14 BMBF-Ver-
bundprojekten, 13 Grants des Europä-
ischen Forschungsrats ERC und ins-
gesamt 60 hochrangigen Preisen 
waren wir ohne Frage sehr erfolg-
reich.“ Allerdings stoße dieser Erfolg 
an inzwischen kaum noch überwind-
bare Grenzen, etwa bei Räumen, La-
boren, auch bei der personellen Be-



Zur Person: 

Prof. Dr. Wolfgang Löwer war bis 
Mai 2014 Richter am Verfassungs-
gerichtshof  von Nordrhein-Westfa-
len und ist Landesvorsitzender 
NRW des Deutschen Hochschul-
verbandes.
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Ein ungleiches Pokerspiel
Hochschulgesetz eröffnet Eingriffsmöglichkeiten

Gegen massive Proteste aus der Wissenschaft hat der Landtag von 
Nordrhein-Westfalen mit den Stimmen der Regierungskoalition das 
umstrittene Hochschulzukunftsgesetz (HZG) verabschiedet. Der Wissen-
schaftsrechtler Prof. Dr. Wolfgang Löwer von der Universität Bonn gibt 
eine Einschätzung. 

forsch: Wie schätzen Sie die „hand-
werkliche“ Qualität des neuen Hoch-
schulgesetzes ein? Erwarten Sie Pro-
bleme? 
 
Prof. Löwer: Da ist sicher viel Luft 
nach oben. Die Sprache ist in Teilen 

bemerkenswert unministeriell, es 
fehlt vielfach an der nötigen Präzi-
sion. Das schafft Probleme, aber es 
gibt Schwierigeres. Wir müssen uns 
etwa mit allen Statusgruppen auf 
neue Grundordnungsregeln einigen. 
Die künftige Zusammensetzung der 
Gremien wird ein schwieriger 
Punkt. Der Streit wird um die Frage 
entbrennen, ob Professoren, Studen-
ten, wissenschaftliche und nichtwis-
senschaftliche Mitarbeiter im Senat 
künftig paritätisch vertreten sein 
sollen, wie es die Landesregierung 
gerne hätte.
 
forsch: Welche Teile des Gesetzes hal-
ten Sie für besonders problematisch?
 
Beispiellos ist der planungsrechtli-
che Ansatz einer thematisch nicht 
eingegrenzten „imperativen”“ Pla-
nung. Das Ministerium kann über die 
Hochschulplanungen Ziele vorge-
ben, die es jederzeit über die Zielver-
einbarungen einseitig durchsetzen 
kann. Dieses „Vereinbarungsspiel“ 
gleicht einem Pokerspiel, bei dem 
der eine Spieler bewaffnet auf einem 
Geldsack sitzt und der andere unbe-
waffnet auf einem harten Stuhl. Wie 
soll sich da eine faire Partie erge-
ben? Durch das neue Gesetz klaffen 
universitärer Autonomieanspruch 
und hochschulrechtliche Wirklichkeit 

weit auseinander. Vieles wird aller-
dings davon abhängen, wie diese 
Vorschriften im universitären Alltag 
gelebt und wie eng oder weit sie aus-
gelegt werden.
 
forsch: Wird dieses Gesetz Bestand 
haben?
 
Das ist eine schwierige Frage, die 
letztlich die Gerichte klären müssen. 
Dass es Regeln im neuen Gesetz gibt, 
gegen die sich die Universitäten zur 
Wehr setzen werden, liegt auf der 
Hand. Sie haben zwar keinen unmit-
telbaren Zugang zum Verfassungsge-
richtshof des Landes, aber Universi-
täten, Fakultäten oder einzelne 
Wissenschaftler und Wissenschaftle-
rinnen, die sich in ihren Rechten be-
schnitten fühlen, könnten vor das 
Bundesverfassungsgericht ziehen. 
Den Universitäten bleibt, gegen ein-
zelne Interventionsmaßnahmen des 
Ministeriums vor dem Verwaltungs-
gericht zu klagen. Aber sich zu weh-
ren ist schwerer geworden, denn 
mangels Haushaltssicherheit müssen 
aufmüpfi ge Hochschulen den Zorn 
des Ministeriums fürchten.  
 DR. ANDREAS ARCHUT

Auf unserem Videokanal 
www.youtube.com/UniBonnTV 
sind die Redebeiträge der Eröffnung 
des Akademischen 
Jahres sowie die Vor-
stellung aller 
Preisträger 
dokumentiert.

Preisverleihungen siehe Seite 47

treuung der Projekte. Zwei von fünf 
wissenschaftlichen Beschäftigten der 
Bonner Universität würden mittler-
weile aus Drittmitteln fi nanziert, de-
ren Gesamtsumme auf nunmehr 156 
Millionen Euro anstieg.

Gewebe mit vielen losen Enden

Mit einem pessimistischen Aus-
blick beendete der Rektor seinen Jah-
resbericht: Wir sind in einer Situation, 
die man am besten beschreiben kann 

als ein Gewebe mit vielen losen En-
den: fi nanziell, politisch, wissen-
schaftspolitisch. Und es ist nicht klar, 
ob wir diese Enden so verbunden be-
kommen, dass sich die Fäden ineinan-
der verfl echten lassen oder ob das Ge-
webe selbst sich aufl öst. Ich hätte am 
Ende meiner Amtszeit gern optimis-
tisch in die Zukunft geschaut. Dass ich 
dies nicht kann, betrübt mich sehr. Und 
dies ist nicht Ergebnis unserer wissen-
schaftlichen Bemühungen in Lehre 
und Forschung. Meine Damen und 

Herren, wir haben kein Wissenschafts-
problem!“ DR. ANDREAS ARCHUT

5Prof. Dr. Wolfgang 

Löwer sieht Probleme 

und Streitpotential.
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Haushaltssperre    
Die Haushaltssperre im Land Nord-
rhein-Westfalen hat auch Auswirkun-
gen auf  die Universität Bonn. Zwar 
ist die Universität dank ihres „Global-
haushalts“ nicht unmittelbar von der 
drastischen Sparmaßnahme betrof-
fen, jedoch bekommt sie mittelbar 
vor allem im Baubereich die Folgen 
zu spüren. So kann der Bau- und Lie-
genschaftsbetrieb (BLB) NRW bis 
Jahresende keine neuen Vorhaben 
mehr anfangen, laufende Projekte, 
wie etwa die Uni-Neubauten in Pop-
pelsdorf, werden jedoch wie geplant 
weitergeführt. Auch konnte für einige 
zeitkritische, seit längerem geplante 
Neubauten über das Wissenschafts-
ministerium eine Ausnahmegeneh-
migung beim Finanzminister erwirkt 
werden. „Pech im Unglück“: Obwohl 
die Sanierung der Uni-Tiefgarage be-
reits seit geraumer Zeit läuft, musste 
der BLB sich von der zunächst beauf-
tragten Planungsfirma trennen. Die 
Neuausschreibung der Planungsleis-
tung fällt darum unter den Vorbehalt 
der Haushaltssperre. Es steht zu be-
fürchten, dass die geplanten Bauar-
beiten sich durch diese Verzögerung 
bis in das Jubiläumsjahr 2018 hin-
ziehen werden.

FAHRPLAN FÜR DIE REKTORWAHL 
STEHT
Da Rektor Jürgen Fohrmann sich 
nicht für eine zweite Amtszeit zur 
Verfügung stellt, haben Hochschulrat 
und Senat eine Findungskommission 
für seine Nachbesetzung eingerich-
tet. Diese hat die im Zuge einer Aus-
schreibung eingegangenen Bewer-
bungen gesichtet, aussichtsreiche 
Bewerber zu Gesprächen eingela-
den. Die Kommission wird dem 
Hochschulrat voraussichtlich bis zu 
seiner Sitzung Anfang Dezember 
eine Liste vorlegen. Spätestens im 
Januar will der Hochschulrat eine 
Entscheidung fällen, sagt dessen 
Vorsitzender Prof. Dr. Dieter Engels. 
Die Wahl bedarf  dann noch der Zu-
stimmung des Ministeriums und des 
Senats. Die Amtsübergabe ist für 
Mai 2015 geplant. 

PROFESSORINNENPROGRAMM II
Die Universität Bonn ist eine von  
147 Hochschulen in Deutschland, die 
im Rahmen des Professorinnenpro-
gramms II von Bund und Ländern eine 
Förderung von bis zu drei Professorin-
nenstellen für fünf  Jahre erhalten. 
Bereits in der ersten Runde hatte die 
Universität eine Förderung erhalten. 
Gleichstellungsbeauftragte Ursula Mät-
tig sieht in der Förderung eine Bestäti-
gung für die erfolgreiche Umsetzung 
des Gleichstellungskonzepts der Hoch-
schule. Die drei Professuren sollen als 
unbefristete Stellen ausgeschrieben 
werden. „Damit erhöhen wir die Attrak-
tivität dieser Professuren und stellen 
sicher, die besten Bewerberinnen zu 
gewinnen.“ Möglich wird das durch 
„vorgezogene Neuberufungen“. Ursula 
Mättig erklärt: „Die drei Stellen sind 
W3-Professuren, die in fünf Jahren zur 
Neubesetzung anstehen. Sie werden 
fünf Jahre lang aus den Mitteln des 
Professorinnenprogramms finanziert – 
sofern sie mit Wissenschaftlerinnen 
besetzt werden.“

3Auch eine Auswir-

kung der Haushalts-

sperre: Die sanierungs-

bedürftige Tiefgarage 

unter dem Hofgarten  

ist und bleibt vorerst 

außer Betrieb.

EIN NEUES STIPENDIUM FÜR 
POSTDOKTORANDINNEN 
Die Universität Bonn ermöglicht mit 
einem neuen Förderprogramm drei 
Nachwuchswissenschaftlerinnen, ei-
genständige Forschungsvorhaben ver-
folgen. Rektor Prof. Dr. Jürgen Fohr-
mann überreichte jetzt den ersten 
Stipendiatinnen feierlich ihre Urkun-
den. Dr. Julia Steinhoff-Wagner vom 
Institut für Tierwissenschaften, Dr. 
Dorothée Goetze, Institut für Ge-
schichtswissenschaften, und Dr. Jas-
min Khosravie vom Institut für Orient- 
und Asienwissenschaften erhalten für 
ein Jahr eine Förderung von jeweils 
2.300 Euro monatlich – mit der Opti-
on auf  Verlängerung. Der Löwenanteil 
des Stipendiums kommt aus Gleich-
stellungsmitteln, die jeweilige Fakul-
tät schießt 300 Euro als Eigenanteil 
zu und stellt Grundausstattung und 
Infrastruktur zur Verfügung. Ziel des 
Programms ist es, den Anteil von Wis-
senschaftlerinnen bei den Nach-
wuchsgruppenleitungen zu steigern. 
„Das Stipendium ist wichtig, weil viele 
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Frauen in dieser Phase die Universität 
verlassen, da sie für sich keine Per-
spektive sehen“, sagt Gleichstellungs-
beauftragte Ursula Mättig. 
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„Kreiselnde Energie“ hilft sparen   
Neue Wärmerückgewinnungsanlage in den Chemischen Instituten

Umweltschutz und Effizienz lassen sich sinnvoll miteinander verbinden. 
Das beweist die neue Wärmerückgewinnungsanlage in der Lüftung der 
Chemischen Institute an der Gerhard-Domagk-Straße. Sie spart rund 70 
Prozent Kosten und Energie ein.  

Chemiker arbeiten viel in Laboren. 
Wenn sie es mit gesundheitsschädlichen 
Stoffen zu tun haben, nutzen die Wis-
senschaftler und Studierenden für ihre 
Experimente Abzüge. Hinter einer 
Glasscheibe sorgt ein permanenter 
Luftstrom dafür, dass bei den Versuchen 
nichts Toxisches in die Raumluft gerät. 
Sämtliche Abzüge in den Chemischen 
Instituten werden über eine Lüftungsan-
lage versorgt. Die Zuluft wird über den 
Raum nachgeführt. Die Anlagendimen-
sion ist gigantisch: Fünf separate Ein-
heiten transportieren stündlich insge-
samt 480.000 Kubikmeter Luft aus den 
Laboren ins Freie. „Das ist das 
2.000-Fache eines handelsüblichen 
Staubsaugers“, sagt Projektleiter Wolf-
gang Pütz vom Energiemanagement der 
Universität Bonn. Gemeinsam mit Tho-
mas Schmitt aus der Lüftungsabteilung 
und Helfern aus anderen Sachgebieten 
sowie einem Stab von rund zehn Fach-
ingenieuren und ausführenden Firmen 
wurde das Projekt realisiert.

Der Job des Diplom-Ingenieurs aus 
der Abteilung Technik lässt sich salopp 
mit „Energiedetektiv“ umschreiben. 
Mit seinen Kollegen analysiert er die 
Strom- und Heizkosten der verschiede-
nen Universitätsgebäude und kommt so 

diversen „Lecks“ auf die Schliche. „In 
den Chemischen Instituten wird die an-
gesaugte Luft auf 21 Grad temperiert, 
damit niemand frieren muss. Über die 
Lüftung wurde die teure Erwärmung 
bislang buchstäblich in den Äther ge-
blasen“, berichtet Pütz. Rund 1,2 Milli-
onen Euro jährlich allein an Heiz- und 
Stromkosten verschlang die rund 40 
Jahre alte Lüftungsanlage.

70 Prozent der Energie lässt sich 
rückgewinnen

Schnell war deshalb klar, dass hier 
Handlungsbedarf bestand. Die Abtei-
lung 4.3 Technik beauftragte ein Gut-
achten. Ergebnis: Rund 70 Prozent der 
Energie lässt sich rückgewinnen. Das 
erledigen Wärmetauscher. „Dabei han-
delt es sich um etwas Ähnliches wie ei-
nen Autokühler – nur viel größer“, er-
klärt der Diplom-Ingenieur. Konkret 
sieht das so aus: Die aufgeheizte Abluft 
der Lüftungsanlage strömt auf dem 
Dach durch mehrere Quadratmeter gro-
ße Lamellen, in denen sich dadurch ein 
Gemisch aus Wasser und Frostschutz-
mittel erwärmt. Die so temperierte Flüs-
sigkeit wird über Rohrleitungen in das 
Erdgeschoß beziehungsweise den Kel-
ler der Institute gepumpt und erwärmt 
dort über weitere Tauscher wieder die 
dort angesaugte Außenluft auf Raum-
temperatur. Dagegen lassen sich im 
Sommer die Wärmetauscher automa-
tisch mit Wasser besprühen. Die Ver-
dunstung kühlt dann die Flüssigkeit he-
runter. „Auf diese Weise ist ein Klima-
anlageneffekt mit einer Absenkung der 
Temperatur um bis zu sechs Grad zu er-
reichen“, erläutert Pütz.

Das Prinzip der Anlage klingt ein-
fach – allerdings sahen sich die Projekt-
leitung, die Planer und die ausführen-
den Firmen mit zwei großen Heraus-
forderungen konfrontiert: „Die Bauteile 
der Wärmerückgewinnungsanlage im 
bestehenden Gebäude unterzubringen, 
war nicht ganz einfach“, sagt Pütz. Au-
ßerdem war während des Einbaus die 
Nutzung der betroffenen Laboratorien 
nicht erlaubt, da die Abzüge nicht mit 
der notwendigen Abluft versorgt wer-
den konnten. Die Techniker hatten des-
halb nur ein kleines Zeitfenster, um in 
der vorlesungsfreien Zeit zwischen Juli 
und September die neue Anlage Ab-
schnitt für Abschnitt betriebsbereit zu 
halten. „Die Zusammenarbeit zwischen 
allen Beteiligten war sehr gut, und die 
Monteure waren sehr engagiert“, sagt 
Pütz. 

Die Anlage rechnet sich bereits 
nach knapp vier Jahren

Mit Genehmigung des Bau- und 
Liegenschaftsbetriebs (BLB) des Lan-
des NRW führte die Universität das 
Projekt in eigener Regie und Verant-
wortung durch. Vorher entwich die 
Wärme aus der Lüftung der Chemi-
schen Institute einfach mit der Abluft, 
jetzt wird sie im Kreis geführt. Nur etwa 
ein Drittel der kreiselnden Energie muss 
noch über eine Heizung zugeführt wer-
den. „Das rechnet sich energetisch und 
von den Kosten her sehr rasch“, berich-
tet Pütz. Rund 3,8 Millionen Euro an 
Planungs- und Investitionskosten waren 
für die neue Anlage erforderlich. Im Ge-
genzug werden dadurch rund 790.000 
Euro jährlich eingespart. Angesichts 
steigender Energiekosten dauert es ab-
sehbar nur gut vier Jahre, bis die Inves-
tition wieder eingespielt ist.

    JOHANNES SEILER

5Beim Einbau der 

Wärmetauscher (oben und 

ganz oben) war Millimeter 

genaues Arbeiten gefragt.

6Die Chemischen 

Institute an der Gerhard-

Domagk-Straße: 

Die Wärmerückgewinnungs-

anlage nachträglich im 

bestehenden Gebäude 

unterzubringen, war eine 

Herausforderung.
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Die Wissenschaftler untersuch-
ten im Schlafl abor des Instituts für 
Psychologie insgesamt 24 gesunde 
Probanden im Alter von 18 bis 40 
Jahren. In einem ersten Durchgang 
sollten die Testpersonen ganz nor-
mal im Labor durchschlafen. Rund 
eine Woche später wurden sie die 
ganze Nacht über mit Filmen, Ge-
sprächen, Spielen und kurzen 
Spaziergängen wachgehalten. Am 
nächsten Morgen wurden die Pro-
banden jeweils zu ihren Eindrücken 
befragt. Außerdem maßen die Wis-
senschaftler die Fähigkeit des Ge-
hirns, Wichtiges von Unwichtigem 
zu unterscheiden.

Bei den Probanden war diese Fil-
terleistung des Gehirns nach einer 
durchwachten Nacht stark herabge-
setzt. „Es kam zu ausgeprägten Auf-
merksamkeitsdefi ziten, wie sie auch 
typischerweise bei einer Schizophre-

Drastische Folgen einer durchwachten Nacht   
Schlafmangel kann zu Schizophrenie-Symptomen führen

nie auftreten“, berichtet Prof. Dr. 
Ulrich Ettinger von der Abteilung 
Allgemeine Psychologie I des Insti-
tuts für Psychologie. „Die unselek-
tierte Informationsfl ut führte zu ei-
nem Chaos im Gehirn.“ 

Nach dem Schlafentzug gaben 
die Probanden zudem in Fragebögen 
an, etwa sensibler für Licht, Farbe 
oder Helligkeit zu sein. Zeitgefühl 
und Geruchssinn waren demnach 
verändert, die Gedanken sprangen. 
Manche Übernächtigen hatten sogar 
den Eindruck, Gedanken lesen zu 
können oder eine veränderte Körper-
wahrnehmung zu bemerken. „Wir 
hatten nicht erwartet, dass die Symp-
tome so ausgeprägt sein können“, 
sagt der Psychologe. Schlafentzug 
könne deshalb als Modellsystem für 
die Entwicklung von Psychose-
Medikamenten dienen.    
 JOHANNES SEILER

5Dr. Nadine Petrovsky und Prof. Dr. Ulrich Ettinger vom Institut für 

Psychologie bestimmen bei einem Probanden (Mitte) die Filterfunktion 

des Gehirns.

Ein 24-stündiger Schlafentzug kann bei gesunden Menschen zu Zustän-
den führen, die der Schizophrenie ähnlich sind. Das hat ein Forscherteam 
unter Federführung der Universität Bonn und des King’s College London 
herausgefunden.  
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Genetische Ursachen der Schizophrenie    
Bislang größte Untersuchung gibt Hinweise auf Verdachtsregionen 

Rund ein Prozent der Menschen 
erkrankt im Lauf des Lebens an 
einer Schizophrenie. Zu den Symp-
tomen zählen unter anderem Denk-
störungen und Sinnestäuschungen. 
„Wir gehen davon aus, dass eine 
Vielzahl von unterschiedlichen Ge-
nen zusammen mit Umwelteinfl üs-
sen zum Erkrankungsrisiko beitra-
gen“, sagt Prof. Dr. Markus Nöthen, 
Direktor des Instituts für Humange-
netik des Universitätsklinikums 
Bonn.

Ein internationales Forscher-
team aus mehr als 300 Autoren hat 
nun in der bislang größten Studie 

Ein internationales Forscherkonsortium hat in einer groß angelegten 
Studie insgesamt 83 bislang unbekannte Verdachtsregionen entdeckt, die 
mit der Schizophrenie in Zusammenhang stehen. 

die Aufklärung der biologischen 
Ursachen der Schizophrenie einen 
großen Schritt vorangebracht. An 
der Publikation waren auch sieben 
Wissenschaftler der Universität 
Bonn und des Universitätsklini-
kums Bonn beteiligt.

Die Schizophrenie-Arbeitsgruppe 
des Psychiatric Genomics Consorti-
um (PGC) führte alle verfügbaren 
Gen-Daten sowohl aus bislang un-
veröffentlichten als auch bereits pu-
blizierten Studien zusammen und 
wertete sie in einer einzigen Daten-
bank mit 36.989 Patienten aus. 
Beim Abgleich der Erbinformatio-

nen mit einer Kontrollgruppe von 
113.075 Personen entdeckten die 
Wissenschaftler insgesamt 108 Ver-
dachtsregionen, die mit der Entste-
hung der Schizophrenie in Zusam-
menhang stehen. 83 dieser Gen-
regionen waren bislang unbekannt. 

Die wissenschaftlichen Resultate 
weisen darauf hin, dass zu den 
Hauptbeteiligten Signalübertragungs-
wege zählen, die die Informations-
übermittlung zwischen Gehirnzellen 
über die Botenstoffe Glutamat und 
Dopamin gewährleisten. Die Wis-
senschaftler fanden zudem deutliche 
Hinweise darauf, dass das Immun-
system tatsächlich eine Rolle bei der 
Entstehung von Schizophrenien 
spielt.

   JOHANNES SEILER
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Indisches Wissen in persischer Sprache   
Wie Muslime sich die Hindu-Kultur aneigneten

Im Jahre 1206 entstand das „Sulta-
nat von Delhi“, ihm folgte von 1526 
bis 1858 das Reich der Großmoguln. 
Die Eroberer fanden eine hochentwi-

Mehr als ein halbes Jahrtausend lang regierten muslimische Herrscher  
in Indien. Sie ließen zahlreiche Texte aus den indischen Sprachen ins 
Persische übersetzen: Es war einer der bedeutendsten Wissenstransfers 
der Weltgeschichte.  

ckelte Kultur vor: philosophische 
Lehrbücher und historische Epen etwa, 
erotische Dichtung, aber auch wissen-
schaftliche Untersuchungen etwa zur 
Medizin, Mathematik und Astronomie. 

Vieles ließen die neuen Herrscher 
in die Sprache der muslimischen Eliten 
in Indien übersetzen, ins Persische. Das 
Forschungsprojekt „Perso-Indica“ ist in 
vieler Hinsicht ein Pionierprojekt, sagt 
die Islamwissenschaftlerin Prof. Dr. 
Eva Orthmann: „Zum Beispiel, weil wir 
nicht einmal wissen, wie viele solche 
Texte es überhaupt gibt. Der erste 
Schritt ist deshalb, sie alle zu erfassen.“ 

Die Forscher haben eine Online-
Datenbank konstruiert, in die zahlrei-
che Experten weltweit ihre Erkenntnis-
se eintragen sollen. Anschließend stellt 
sich für jeden Text eine Vielzahl von 
Fragen: Wer ließ welchen Text überset-

zen? Wann und wo? Für welchen  
Leserkreis? Und warum? „Solche Über- 
setzungen macht man nicht einfach 
so“, sagt die Islamwissenschaftlerin. 
„Sie kosten viel Geld. Wir fragen also: 
Welche Interessen standen dahinter?“

Im 18. Jahrhundert begann der 
Stern der Moguln zu sinken: Die Briten 
eroberten Indien und erlagen bald selbst 
der Faszination der jahrtausendealten 
Kultur. Um sie kennenzulernen, nutzten 
auch sie zunächst den Umweg über das 
Persische: Die spätesten Perso-Indica-
Texte stammen aus den 1830er Jahren 
und entstanden im Auftrag britischer 
Forscher und Militärs.

Prof. Orthmann sammelt und unter-
sucht die Übersetzungen gemeinsam 
mit der Universität Sorbonne nouvelle -  
Paris 3. Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) und ihr französisches 
Pendant ANR fördern das Vorhaben mit 
insgesamt 470.000 Euro.     
 WOLFGANG PICHLER

Ist eine Glatze überall eine Glatze? 
Kahlköpfe als grundlegende Frage der Linguistik 

Die Animation auf dem Bildschirm zeigt es in aller Deutlichkeit: Von der 
ursprünglichen Haarpracht des Mannes geht Stück für Stück verloren. 

Internet: www.perso-indica.net

Zuerst lichtet sich seitlich die Stirn, 
die kahlen Stellen weiten sich aus und 
greifen auf den Hinterkopf über. Der 
Haarausfall läuft im Zeitraffer, bis der 
Herr letztendlich völlig kahlköpfig ist. 
Hinter diesem Computer-Programm 
steht der Wissenschaftler Pawel Sickin-
ger, der damit Probanden für seine Dok-
torarbeit befragte. Sickinger hat keinen 
Kahlkopf und ist kein Glatzenforscher, 
sondern Linguist und Diplom-Überset-
zer. Für seine Dissertation untersuchte 
er, ob über verschiedene Kulturen und 
Sprachen hinweg von bestimmten Be-
griffen die gleichen Vorstellungen in 
den Köpfen existieren. Diese grundle-
gende Frage ist schwer zu beantworten, 
denn niemand kann den Menschen di-
rekt in den Kopf schauen. 

Da Haarausfall bei Männern so gut 
wie in fast jeder Kultur ein wichtiges 
Thema ist, bot es sich für diese Unter-
suchung an. Die Probanden sollten zu 
den unterschiedlichen Stadien des 
Haarausfalls Begriffe in ihrer jeweili-

gen Sprache angeben. Insgesamt nah-
men 168 Probanden aus den USA, 169 
aus Japan und 232 aus Deutschland an 
der Glatzenbefragung teil. Dabei erga-
ben sich zum Teil erstaunliche Über-
einstimmungen: Die befragten Perso-
nen aus den drei verschiedenen 
Sprach- und Kulturkreisen ordneten 
ähnlichen Begriffen in ihrer Mutter-
sprache fast die gleichen Bilder von 
der schwindenden Haarpracht des 
männlichen Hauptes zu. 

Für bestimmte Begriffe existieren 
tatsächlich nahezu identische Vorstel-
lungen im Deutschen, Amerikanischen 
und Japanischen. Sickinger: „Solche 
Wörter lassen sich also direkt in Be-
griffe ohne sprachliche Umschreibung 
übersetzen, weil sie offensichtlich die 
gleichen Vorstellungen im Gehirn ab-
rufen.“ JOHANNES SEILER

5Prof. Dr. Eva Orthmann 

betreut das Forschungs-

projekt Perso-Indica, in dem 

es um Übersetzungen aus 

indischen Sprachen ins 

Persische während der 

Mogulzeit geht.

4Pawel Sickinger  

mit Animationen der 

Glatzenbildung am 

Computer.
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5Der Wirtschafts- 

wissenschaftler  

Prof. Dr. Urs Schweizer 

leitete bis vor kurzem 

die Bonn Graduate  

School of Economics.  

… den Wirtschaftswissenschaftler Prof. Dr. Urs Schweizer

5 Fragen an...

Sie haben die Professur für Wirt-
schaftliche Staatswissenschaften inne. 
Kann die Wissenschaft die Wirt-
schaftspolitik von Regierungen be-
einflussen?

Das ist nur bedingt möglich. Seriö-
se Wissenschaft führt zu differenzierte-
ren Empfehlungen, als Politiker es mö-
gen. Sie bevorzugen einfache Antworten, 
denen dann aber die wissenschaftliche 
Fundierung fehlt. Auf die Frage „Ver-
nichtet der Mindestlohn Arbeitsplätze – 
ja oder nein?“ beispielsweise gibt es 
keine einfache Antwort. Selbst eine em-
pirische Überprüfung im Nachhinein 
bleibt schwierig, weil immer zusätzli-
che Effekte dazu kommen. Arbeitsplät-
ze könnten dann nicht nur durch den 
Mindestlohn, sondern auch durch 
Sanktionen wegen einer nicht voraus-
gesehenen Krise wie derjenigen in der 
Ukraine vernichtet worden sein. 

In Basel haben Sie Mathematik stu-
diert und dort promoviert. Was führt 
einen Mathematiker in die Ökono-
mie?

Mathematische Methoden gewin-
nen in den Wirtschaftswissenschaften 
zunehmend an Bedeutung. Es schadet 
also nicht, wenn man diese Methoden 
vorher gründlich studiert hat. Mein 
Werdegang war aber nicht in diesem 
Sinn geplant. Vielmehr stellte ich nach-
träglich fest, Mathematik in keiner sehr 
anregenden Umgebung studiert zu ha-
ben. Ich wurde eben nicht im Rahmen 
einer „graduate school“ systematisch 
an die Forschung herangeführt. Da-
nach stieß ich eher zufällig auf die 
Volkswirtschaftslehre. Meine Entschei-
dung, auf diesem Gebiet zu forschen 
und zu lehren, habe ich jedoch nie be-
reut. 

Sie leiteten bis vor kurzem die Bonn 
Graduate School of Economics – 
laut „Handelsblatt“ das älteste und 
renommierteste VWL-Doktoranden-
programm in Deutschland. Wie 
schwer fällt der Abschied von der 
BGSE?

27 Jahre lang habe ich die struktu-
rierte Doktorandenausbildung des 
Fachbereichs federführend betreut – in-
klusive der Vorläufer der BGSE. Aber 

mein letztes Semester naht, aus Alters-
gründen bin ich wie geplant zurückge-
treten. Neuer Leiter ist Prof. Dr. Benny 
Moldovanu. Ziel der BGSE bleibt es, 
herausragende Studenten möglichst 
früh in die Forschung einzubeziehen, 
damit sie während und nach ihrer Pro-
motion wissenschaftlich erfolgreich 
sind. Die Bilanz ist umwerfend: Viele 
unserer Doktoranden veröffentlichen in 
Top-Journalen und haben renommierte 
Professuren im In- und Ausland inne. 
Mit ihrem strukturierten Doktoranden-
programm in VWL gilt die Universität 
Bonn zu Recht als Pionier in Deutsch-
land. Allerdings gibt es mittlerweile 
ernsthafte Konkurrenzunternehmen in 
Mannheim, München und anderswo. 
Dort lehren und forschen im Übrigen 
nicht selten ehemalige Bonner. Wir ha-
ben sozusagen unsere eigene Konkur-
renz geschaffen, die aber das Geschäft 
zum Wohle aller belebt.

Welche Arbeitsbedingungen müssen 
Menschen vorfinden, damit sie auf 
exzellente Gedanken kommen?

Für eine Graduiertenschule wie 
die BGSE sind herausragende For-
scher eine unbedingte Voraussetzung. 

Diese Persönlichkeiten müssen hoch 
motiviert sein, jungen Menschen Ein-
blicke in ihre wissenschaftliche Arbeit 
zu geben und sie daran angemessen zu 
beteiligen. Die BGSE ist die Institution, 
welche das unentbehrliche Rüstzeug 
vermittelt. Die Doktoranden werden 
stark gefordert, erhalten in Form einer 
konstruktiven Begleitung aber auch 
viele Anregungen nicht nur von einem 
einzelnen Doktorvater, sondern von 
mehreren Wissenschaftlern und ande-
ren Promovenden. 

Jenseits der Arbeit: Wie entspannen 
Sie von Ihren Aufgaben?

Ich gehe mit meiner Partnerin ins-
besondere in den Alpen sehr gerne wan-
dern. Wegen der kurzen Sommerperio-
de in großer Höhe blüht die Flora dort 
unglaublich dicht und reichhaltig. Die 
unbeschreibliche Pracht hat mich dazu 
angeregt, Blumen zu fotografieren. 
Meine Partnerin übernimmt dabei die 
Bestimmung der Art. Das ergänzt sich 
sehr gut. Außerdem versuche ich, mich 
körperlich fit zu halten: Ich jogge. Aber 
das mache ich eher aus Vernunftgrün-
den als aus purem Vergnügen. 

JOHANNES SEILER

Videos über  
die BGSE gibt es  
auf YouTube      
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Wie aus Seidentüchern Reliquien werden 
Heiligenverehrung im vierten Jahrhundert  

Archäologen der Universität Bonn und Restauratoren sichern und erforschen Tuniken, 
die dem heiligen Ambrosius aus dem vierten Jahrhundert zugeschrieben werden. 

Der heilige Ambrosius ist der 
Schutzpatron der Krämer, Imker, Leb-
kuchenbäcker – und auch des Lernens. 
Deshalb zählen zu seinen Attributen ne-
ben Bienenkorb auch Buch und Geißel. 
Außerdem ist Ambrosius (339 bis 397) 
Stadtpatron von Mailand. Dort, in der 
nach ihm benannten Basilika Sant’
Ambrogio, ruhen seine Gebeine. 

Wenig bekannt sind erstaunlicher-
weise die in Sant’Ambrogio verwahrten 
Tuniken, die auf den Heiligen zurückge-
führt und als Reliquien verehrt werden. 
„Es handelt sich dabei um traumhaft 
schöne Gewänder aus kostbarer Seide, 
die dem Heiligen zugeschrieben wer-
den“, sagt Prof. Dr. Sabine Schrenk von 
der Abteilung Christliche Archäologie. 

Auf einem Tuch sind aufwändige 
Jagdszenen mit Bäumen und Leopar-
den eingewebt, das andere kostbare 
Textil ist dagegen schlichter gehalten. 
Im Lauf der vielen Jahrhunderte nagte 
der Zahn der Zeit an den berühmten 
Textilien. „Um die brüchigen Seiden-
fasern noch lange zu erhalten, ist es 
wichtig, dass sie von schädigenden 
Staubaufl agen befreit werden“, sagt 
die Kölner Textilrestauratorin Ulrike 
Reichert. 

Mit einem Ministaubsauger und 
unter Zuhilfenahme feiner Pinsel wer-
den die Tücher mit viel Geduld vorsich-
tig abgesaugt. „Hierfür mussten wir die 
Textilien ganz vorsichtig von der Glas-
scheibe befreien, die zum Schutz da-
rüber gelegt war“, berichtet Kathari-
na Neuser, Mitarbeiterin von Prof. 
Schrenk.

Mit einem mobilen Labor unterwegs

In den vergangenen zwei Jahren fuhr 
das Team aus den Restauratorinnen und 
Prof. Schrenk mit Förderung der Gielen-
Leyendecker-Stiftung mehrfach mit ei-
nem mobilen Labor nach Mailand, um 
dort über die Restaurierung hinaus mehr 

über die Herkunft und Geschichte der 
Textilien zu erfahren. „Wohl spätestens 
ab dem elften Jahrhundert wurden die 
Gewebe als die Tuniken des Heiligen 
Ambrosius verehrt“, sagt Prof. Schrenk. 

Die beteiligten Forscher und Res-
tauratoren sind schon ein großes Stück 
vorangekommen, haben aber auch in 
den nächsten Jahren noch alle Hände 
voll zu tun. „Das Projekt zu Ambrosius 
fördert auf erstaunliche Weise anhand 
der Textilien zutage, wie sich die Entste-
hungsgeschichte der frühen Reliquien-
verehrung vollzog“, sagt Prof. Schrenk. 
Auch für die spätantike Wirtschaftsge-
schichte wird das Projekt neue Erkennt-
nisse liefern. 

Die Wissenschaftlerin zweifelt die 
gängige Lehrmeinung an, dass zu die-
ser Zeit sämtliche Seidenstoffe im öst-
lichen Mittelmeergebiet – vor allem in 
Syrien – gewebt wurden. „Mailand 
war damals Kaiserresidenz, verfügte 
über zahlungskräftige Kundschaft und 
nutzte Seide im ganz großen Stil. Es 
würde mich sehr wundern, wenn es zu 
dieser Zeit nicht auch vor Ort Seiden-
manufakturen gegeben hätte“, sagt die 
Archäologin.  JOHANNES SEILER
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4Mit Pinsel und 

Ministaubsauger werden 

die kostbaren Seidenfa-

sern von schädigenden 

Staubauflagen befreit. 

5Erzbischof Heribert 

von Mailand ließ im 

elften Jahrhundert ein 

Textilband mit dem 

Hinweis auf die Bedeutung 

der Reliquie anbringen.

In der Kirche Sant‘

Ambrogio in Mailand: 

Prof. Dr. Sabine Schrenk 

(rechts) und Restauratorin 

Ulrike Reichert mit den 

wertvollen Tuniken.





Fo
to

: 
E
S

A
–P

. 
S

eb
ir

ot
, 
2
0
1
4

ko
m

pa
kt

17forsch 4/2014 universitätbonn

FORSCHEN

„ISS, bitte kommen!“    
Das Zeitfenster umfasste nur wenige 
Minuten, das Interesse war umso grö-
ßer: Vor rund 600 Gästen im Gymnasi-
um Alleestraße in Siegburg stellten 
Schüler dem deutschen Astronauten 
Alexander Gerst auf  der Internationa-
len Raumstation ISS Fragen. Den Kon-
takt ermöglichten Amateurfunker. 
Während des Funkkontakts wurden 
von der ISS aufgenommene Videos 
übertragen, die die Erde live von oben 
zeigen. Möglich wurde dies durch das 
Projekt „Columbus Eye – Live-Bilder 
von der ISS im Schulunterricht“. Geo-
graphen der Universität Bonn haben in 
Kooperation mit der NASA und dem 
DLR ein Webportal entwickelt (www.
columbuseye.uni-bonn.de), das einzig-
artige Live-Ansichten von der ISS für 
jedermann zugänglich macht.
„Ziel des Projektes ist es, mit faszinie-
renden Erdansichten das Interesse der 
Schüler an den MINT-Fächern zu stär-
ken“, sagt Dr. Andreas Rienow. Unter 
der Leitung von Prof. Dr. Gunter Menz 
arbeitet er mit seinem Kollegen Hen-
ryk Hodam daran, die Bilder in inter-
aktive Lerntools zu integrieren.
 

DIÄT KANN GEHIRN SCHÜTZEN
Forscher aus der Neurochirurgie des 
Uniklinikums Bonn haben in Zusam-
menarbeit mit der Universität zu Lü-
beck herausgefunden, wie die Zusam-
mensetzung der Ernährung unter 
Umständen eine lebensentscheiden-
de Auswirkungen auf  das Gehirn ha-
ben kann.
Während einer ketogenen Diät ähnelt 
der Stoffwechsel einem Hungerzu-
stand, bei dem viel Fett verbrannt wird. 
Dabei werden Ketonkörper gebildet, 
die als Energielieferanten für die Kör-
perzellen dienen. Der Mechanismus, 
wie die Ketonkörper das Gehirn schüt-
zen, war bislang allerdings unbekannt. 
Nun ist es Dr. Sajjad Muhammad aus 
der Neurochirurgischen Klinik des 
Uniklinikums Bonn in Zusammenar-
beit mit der Forschungsgruppe von 
Prof. Dr. Schwaninger (Lübeck) gelun-
gen, den Wirkmechanismus der Ke-
tonkörper auf  das Gehirn zu ent-
schlüsseln. Dieses Wissen könnte der 
Grundlage für die Entwicklung neuer, 
wirksamerer und spezifischerer Medi-
kamente zur Behandlung neurologi-
sche Erkrankungen darstellen.

ALARMIERENDER BEFUND ZUR 
KINDERLÄHMUNG
Dank wirksamer Impfungen gilt die 
Kinderlähmung als nahezu ausgerot-
tet, doch ein mutiertes Virus konnte 
den Impfschutz unterlaufen. Die Kin-
derlähmungs-Epidemie im Kongo im 
Jahr 2010 verlief  besonders schwer. 
445 Menschen wurden nachweislich 
infiziert, meist junge Erwachsene. Bei 
209 von ihnen endete die Krankheit 
tödlich. Viele der Erkrankten waren 
offensichtlich geimpft worden.

„Wir haben Polio-Viren aus Verstorbe-
nen isoliert und genauer untersucht“, 
erklärt Dr. Jan Felix Drexler, der inzwi-
schen in den Niederlanden arbeitet. 
Er hat die Studie während seiner Tä-
tigkeit am Institut für Virologie unter 
Leitung von Prof. Dr. Christian Dros-
ten zusammen mit Gabuner Kollegen 
durchgeführt. „Der Erreger trägt eine 
Mutation, die seine Gestalt an einer 
entscheidenden Stelle verändert.“ 
Die Forscher haben untersucht, wie 
erfolgreich der neue Erreger dem Im-
munsystem entgeht. Dazu haben sie 
unter anderem Blutproben von 34 
Medizinstudenten der Uni Bonn ge-

testet. Alle waren in ihrer Kindheit 
mit den üblichen Methoden gegen 
Polio geimpft worden. „Wir schätzen, 
dass jeder Fünfte unserer Bonner 
Testpersonen von dem neuen Polio-
Virus hätte infiziert werden können, 
vielleicht sogar jeder Dritte“, sagt 
Prof. Drosten.

5ESA-Astronaut Alexander Gerst

5Ein mutiertes Virus könnte den 
Impfschutz unterlaufen.
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In der Zange 
Wie unser Organismus RNA-Viren sicher aufspürt 

Da Viren körpereigene Strukturen imitieren, stellt dies eine besondere 
Herausforderung für das Immunsystem dar. 

5Messen im Labor die 

antivirale Immunantwort  

(von links): Marion Goldeck, 

Dr. Martin Schlee (sitzend),  

Dr. Winfried Barchet, 

Thomas Zillinger und  

Prof. Dr. Gunther Hartmann.

Es funktioniert dabei wie ein Sin-
nesorgan, das ständig Gefahren aufspürt 
und die passenden Abwehrmechanis-
men in Gang setzt. Dieses immunsen-
sorische System fahndet nach Viren,  
indem es die körpereigenen Ribonukle-
insäuren (RNA) nach RNA mit virus-
typischen Merkmalen durchforstet. Seit 

längerem ist bekannt, dass RIG-I-like 
Rezeptoren (RLRs) bei der Detektion 
von RNA-Viren eine entscheidende 
Rolle spielen.

Gemeinsam mit Wissenschaftlern 
vom Immunbiologischen Labor des 
London Research Institutes in England 

untersuchten die Wissenschaftler um 
Dr. Martin Schlee und Prof. Dr. Gun-
ther Hartmann am Bonner Universi-
tätsklinikum die Immunerkennung von 
Reoviren. Zu dieser Familie gehören 
unter anderem Rotaviren, Verursacher 
von schweren Durchfallerkrankungen, 
an denen jährlich weltweit mehr als 
eine Million Kinder sterben. 

Die Immunerkennung von Reovi-
ren war bislang unklar. Nun entdeckten 
die Forscher, dass überraschenderwei-
se eine RNA-Struktur mit zwei Phos-
phaten am Ende des RNA-Doppel-
strangs bei Reoviren ebenso den 
Alarmmechanismus des Abwehrsys-
tems in Gang setzt. RIG-I nimmt Viren 
damit von zwei Seiten in eine moleku-
lare Zange und engt dadurch die Ent-
stehung von weiteren krankmachen-
den Viren stark ein.

Die Forscher sehen in der Ent-
schlüsselung der Virus-Erkennung ein 
großes Anwendungspotenzial: „Wir 
entwickeln aktuell bereits künstlich 
hergestellte Imitate der Virus-RNA, 
um unser Immunsystem gezielt in 
Alarmbereitschaft gegen Viren zu ver-
setzen“, sagt Prof. Hartmann, der auch 
als Projektleiter im Deutschen Zen-
trum für Infektionsforschung (DZIF) 
und als Sprecher des Exzellenzclusters 
ImmunoSensation aktiv ist. 

 JOHANNES SEILER

Der Riesenstern Beteigeuze wird sein Leben in naher Zukunft vermutlich 
mit einem gewaltigen Doppelschlag beenden. 

Das schreiben Astronomen um Dr. Jonathan Mackey von der Universität 
Bonn in einer Publikation, die in der Zeitschrift Nature erschienen ist.  
Die Explosionen könnten so stark sein, dass sie von der Erde aus am Tag-
himmel sichtbar sind. 
Seit 2012 ist bekannt, dass der 600 Lichtjahre entfernte Rote Superriese 
von einer Hülle aus Materie umgeben ist. Die Forscher erklären in ihrer Stu-
die, wie diese Hülle entstanden sein könnte. Zunächst wird Beteigeuze in ei-
ner Supernova verglühen. Wenige Monate später wird die Hülle für eine spek-
takuläre zweite Explosion sorgen.                                             FRANK LUERWEG

3Beim Flug durch das All schiebt Beteigeuze eine Bugwelle aus Materie vor sich her –  

im Bild als „bow shock“ zu sehen. Wenn Beteigeuze als Supernova explodiert, rasen 

Sternenfragmente mit unvorstellbarem Tempo auf diese Hülle zu.Fo
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Sofja Kovalevskaja-Preis    
Der österreichische Mathematiker Dr. 
Roland Donninger erhält den hochdo-
tierten Sofja Kovalevskaja-Preis der 
Alexander von Humboldt-Stiftung.  Er 
kommt an die Universität Bonn, um 
gemeinsam mit Prof. Dr. Herbert Koch 
vom Mathematischen Institut ein For-
schungsvorhaben zu bearbeiten. In 
den nächsten fünf  Jahren fließen rund 
1,54 Millionen Euro in das Projekt. 
„Das Mathematische Institut der Uni-
versität Bonn genießt weltweit höchs-
tes Ansehen“, sagt der Sofja Kovalevs-
kaja-Preisträger. „Hier gibt es eine 
Konzentration mathematischer For-
schung, die einzigartig in Deutschland 
ist.“ Mit dem Sofja Kovalevskaja-Preis 
können Wissenschaftler aus dem Aus-
land ein eigenes Forschungsprojekt an 

einem Institut ihrer Wahl in Deutsch-
land durchführen und eine eigene Ar-
beitsgruppe aufbauen. Das Hauptar-
beitsgebiet des Mathematikers ist die 
Analyse von nichtlinearen Wellenglei-
chungen. 
Roland Donninger, Jahrgang 1977, 
wurde in Ried im Innkreis (Österreich) 
geboren. Er studierte Mathematik so-
wie Physik an der Universität Wien 
und promovierte dort. Darauf  folgte 
unter anderem ein Forschungsaufent-
halt an der University of  Chicago 
(USA). Seit 2011 forscht der Mathe-
matiker an der ETH Lausanne. Er wur-
de mit einem Erwin Schrödinger Sti-
pendium und dem Alfred Wehrl Preis 
für mathematische Physik ausge-
zeichnet.

MERS: GEFÄHRLICH, ABER GERING 
ÜBERTRAGBAR
Das MERS-Coronavirus verbreitete 
sich von der Arabischen Halbinsel aus 
auch nach Europa und hat mittlerwei-
le insgesamt mehrere Hundert Men-
schenleben gefordert. Seit längerem 
rätseln Wissenschaftler, wie leicht der 
Erreger übertragbar ist. 
Erstmals ist es nun einem internatio-
nale Wissenschaftlerteam unter Fe-
derführung von Prof. Dr. Christian 
Drosten vom Institut für Virologie ge-
lungen, die Infektionsraten direkt zu 
beobachten. „Die Übertragbarkeit 

STRESSHORMON VERRINGERT 
KNOCHENSTABILITÄT
Schon eine geringe Überproduktion 
des Stresshormons Cortisol kann die 
Knochenstabilität von Kindern signifi-
kant beeinträchtigen. Das zeigen aktu-
elle Ergebnisse der DONALD-Studie 
der Außenstelle Dortmund, die zum 
Institut für Ernährungs- und Lebens-
mittelwissenschaften gehört. 
An der Knochenstudie nahmen 175 
gesunde Kinder und Jugendliche im 
Alter von sechs bis 18 Jahren teil. Sie 
gaben im Abstand eines Jahres zwei 
Urinproben ab. Zum Zeitpunkt der 
zweiten Probe führten die Forscher zu-
sätzlich bei jedem Teilnehmer eine 
computertomographische Untersu-
chung des Unterarms durch.
Dabei stießen sie auf  einen signifikan-
ten Zusammenhang: Je mehr Cortisol 
und Cortisol-Umbauprodukte sie im 
Urin fanden, desto fragiler war – bei 
vergleichbarer Zufuhr wichtiger kno-
chenaufbauender Nährstoffe – im 
Schnitt der Unterarm-Knochen. „Die 
im Urin gemessenen Cortisol-Mengen 
waren zwar bei manchen Teilnehmern 
höher als bei anderen, sie waren aber 
immer im normalen physiologischen 
Rahmen“, sagt Studienleiter Prof. Dr. 
Thomas Remer. „Dennoch fanden wir 
bereits bei diesen natürlichen Schwan-
kungen einen deutlichen Effekt.“
Die Wissenschaftler untersuchen der-
zeit in einem Anschlussprojekt, ob 
sich der Cortisol-Spiegel durch eine 
gezielte Ernährung senken lässt. Erste 

Vorergebnisse deuten darauf  hin, dass 
eine ausreichende Versorgung mit 
Obst und Gemüse helfen kann.

5Dr. Roland 
Donninger kommt 
mit einem Sofja 
Kovalevskaja-Preis 
der Alexander von 
Humboldt-Stiftung 
an die Universität 
Bonn. 
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des Virus und die Dunkelziffer sind 
gering“, fasst Prof. Drosten das Er-
gebnis zusammen. In Saudi-Arabien 
verfolgten die Forscher nach Auftre-
ten von Neuinfektionen, wie sich die 
Krankheit im häuslichen Umfeld der 
Patienten weiter ausbreitete. 
Insgesamt wurden 280 Menschen un-
tersucht, die in den Haushalten von 
26 Infizierten leben. Es kam gerade 
einmal in zwölf  Fällen (vier Prozent) 
zu einer Ansteckung. Die Wissen-
schaftler geben jedoch keine Entwar-
nung: „Auch wenn die Übertragungs-
rate gering ist: Die MERS-Infektion ist 
sehr gefährlich, rund ein Drittel der 
symptomatischen Patienten stirbt an 
den Folgen der Infektion“, sagt Prof. 
Drosten.

3Im Labor des 
saudischen Gesund- 
heitsministeriums  
in Riad: Sebastian 
Brünink, Mitarbeiter 
von Prof. Dr. 
Christian Drosten 
vom Institut für 
Virologie des Uni- 
versitätsklinikums 
Bonn, bei der 
Durchführung des 
MERS-Antikörper-
tests. 
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4Die künstlerische Dar- 

stellung zeigt, wie sich  

die Fliegenlarven auf der  

Haut des Lurchs festsaugen.  
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Spektakuläres Fossil 
Bizarrer Parasit aus dem Jura 

Vor rund 165 Millionen Jahren tummelte sich in Süßwasserseen der heu-
tigen Inneren Mongolei (China) ein spektakulärer Parasit: Eine Fliegenlarve, 
bei der der Brustteil komplett zu einem Saugnapf umgestaltet war. 

Die längliche Fliegenlarve hat im 
Lauf der Evolution extreme Umbil-
dungen erfahren: Der Kopf ist im Ver-
gleich zum Körper winzig, schlauch-
förmig und mündet vorne in ein 
stachelähnliches Mundwerkzeug. Der 
Brustteil ist komplett zu einem gigan-

tischen Saugnapf umgebildet, woran 
sich der Hinterleib mit den raupenarti-
gen Beinchen anschließt. 

Das internationale Forscherteam ist 
sich sicher: Es handelt sich bei dem 
rund zwei Zentimeter langen, unge-

wöhnlichen Tier um einen Parasiten, 
der vor rund 165 Millionen Jahren im 
heutigen China in einer Seenlandschaft 
lebte. Im Süßwasser krabbelte der 
Schmarotzer auf vorbeischwimmende 
Salamander, heftete sich mit seinem 
Saugnapf fest und durchdrang mit sei-
nem spitzen Stachel die dünne Haut des 
Lurchs, um Blut aus ihm zu saugen.

„Der Parasit saß wie die Made im 
Speck“, sagt Prof. Dr. Jes Rust vom 
Steinmann-Institut für Geologie, Mi-
neralogie und Paläontologie. Denn Sa-
lamander habe es in den Seen sehr vie-
le gegeben, wie Fossilfunde an dem 
Fundort in der Nähe von Ningcheng in 
der Inneren Mongolei bezeugen. „Dort 
fanden Wissenschaftler bisher auch 
Fossilien von rund 300.000 unter-
schiedlichsten Insekten“, berichtet der 
chinesische Wissenschaftler Dr. Bo 
Wang, der als Postdoc mit Förderung 
der Alexander von Humboldt-Stiftung 
in der Paläontologie der Universität 
Bonn forscht. 

Etliche dieser Versteinerungen sind 
auf die spektakuläre Fliegenlarve zu-
rückzuführen, die den wissenschaftli-
chen Namen „Qiyia jurassica“ erhielt. 
„Qiyia“ bedeutet auf Chinesisch so viel 
wie „bizarr“, „jurassica“ ist dem Abla-
gerungszeitraum des Jura geschuldet.    
 JOHANNES SEILER

4Das Fossil des rund  

zwei Zentimeter langen 

Parasiten Qiyia jurassica.
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Was Hits zu Hits macht 
Musikwissenschaftler erhält Einblicke durch Hirn-Scans 

Der Musikwissenschaftler Dr. Volkmar Kramarz hat herausgefunden, welche 
Zutaten eine Komposition haben muss, um in den Charts oben zu landen.  

Hierzu untersuchte er erfolgreiche 
Popsongs aus den Jahren 2007 bis 
2014 zunächst musiktheoretisch. Er 
prüfte, welche Elemente in Melodie, 
Akkorden und Rhythmus allen Stü-
cken gemeinsam waren – also als „un-
verzichtbare Chartbreaker-Zutat“ an-
gesehen werden können.

Die Analyse ergab, dass die weitaus 
meisten erfolgreichen Popsongs auf le-
diglich drei Akkordfolgen beruhen. 

Kramarz nennt diese Akkordfolgen 
„Pop-Formeln“ und hält sie für Garan-
ten popmusikalischen Erfolgs. „Wenn 
ich mir die Teilnehmerstücke des ESC 
darauf hin anhöre, kann ich mit 98-pro-
zentiger Sicherheit vorhersagen, wer 
auf den Plätzen eins bis drei landet.“

Anschließend versuchte Dr. Kra-
marz in Zusammenarbeit mit der Ab-
teilung „Differentielle & Biologische 
Psychologie“ per Magnetresonanz- 

tomografie festzustellen, was im Ge-
hirn von Popmusik-Hörern vor sich 
geht: Er spielte 40 Probanden im Alter 
zwischen 20 und 72 Jahren verschiede-
ne Musikmuster vor, während ein Ma-
gnetresonanztomograf (MRT) deren 
Hirntätigkeit maß. Ergebnis: Quer 
durch alle Altersstufen sprechen die 
„Pop-Formeln“ Gehirn-Bereiche an, 
die für besonderes Wohlgefühl zustän-
dig sind. Anders die verfremdeten 
Formeln: Sie ließen Hirnregionen ak-
tiv werden, „die sich mit Konfliktbe-
reitschaft und Konfliktverarbeitung 
befassen.“ WOLFGANG PICHLER

Volkmar Kramarz: 
Warum Hits Hits werden. 

Erfolgsfaktoren der 
Popmusik.  

Eine Untersuchung 
erfolgreicher Songs und 

exemplarischer 
Eigenproduktionen. 

Transcript-Verlag, 
Bielefeld 2014.  

390 S., 37,99 Euro
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Rasante Eisberge    
Ein internationales Team unter Lei-
tung des Kölner Geologen Michael 
Weber hat in einer gemeinsamen Da-
ten- und Modellstudie herausgefun-
den, dass die antarktischen Eismas-
sen schon früh am Rückgang der 
letzten Eiszeit beteiligt waren. Dabei 
haben sie eine bisher nicht bekannte, 
erhebliche Dynamik entwickelt, wie 
aus Tiefseeablagerungen des Scot-
iameeres, dem Haupttransportweg 
für antarktische Eisberge, rekonstru-
iert werden konnte. 
Im Übergang zur jetzigen Warmzeit 
gab es im Zeitraum 19.000 bis 9.000 
Jahre vor heute acht Phasen massiv 
erhöhten Eisbergtransports. „Der An-
stieg der erhöhten Eisbergaktivität 
trat dabei abrupt auf, häufig inner-
halb eines Jahrzehnts, was auf  einen 
zumindest teilweisen Kollaps des 
antarktischen Eispanzers hindeutet“, 
erläutert Weber. Bisherige Rekons-
truktionen gingen von einem späte-
ren und allmählichen antarktischen 
Eisrückzug aus.
Christian Ohlwein vom Hans-Ertel-
Zentrum für Wetterforschung am Me-

ALARMKETTE TROTZ ZELLTODS
Wenn es in lebenden Immunzellen 
zum Beispiel durch die Erkennung 
von Mikroben oder auch Ablagerung 
von Harnsäurekristallen in Gelenken, 
Cholesterin in Blutgefäßen oder Alz-
heimer-Plaques im Gehirn zu Zell-
stress kommt, schlägt das soge-
nannte Inflammasom Alarm. Der 
Proteinkomplex im Inneren der Zelle 
aktiviert ein Enzym, das wichtige  
Botenstoffe stimuliert, die dann wie-
derum eine Entzündungsreaktion 
auslösen. 
Erstaunlicherweise funktioniert der 
Alarmruf  des Inflammasoms auch 
noch, wenn die befallenen Zellen ab-
gestorben sind. Mit Hilfe von Fluores-
zenztechniken konnten die Wissen-
schaftler verfolgen, wie kurz nach 
dem Absterben der Zellen das In-
flammasom als intakter Proteinkom-
plex weiter angeschaltet blieb und 
immer mehr Nachbarzellen zu einer 
Entzündungsreaktion stimulierte. 

„Normalerweise ist die heftige Im-
munreaktion sehr hilfreich, um ge-
fährliche Schäden am Gewebe 
durch das Einleiten einer Entzün-

teorologischen Institut der Universi-
tät Bonn entwickelte ein statistisches 
Verfahren zur Datierung der Tiefsee-
ablagerungen und damit zur zeitli-
chen Eingrenzung der acht Phasen 

WIE TICAGRELOR HERZINFARKTE 
VERHINDERT
Eine der modernsten pharmakologi-
schen Waffen gegen den Herzinfarkt 
ist der Wirkstoff  Ticagrelor. Wissen-
schaftler des Pharmazentrums konn-
ten nun aufklären, wie die Substanz 
genau wirkt. Die Resultate weisen 
möglicherweise den Weg zu neuen 

5Die Mannschaft 
bei der Bohrkern-
gewinnung im 
Scotiameer.

erhöhten Eisbergtransports. „Dabei 
lag ein besonderes Augenmerk auf  
Algorithmen zur objektiven Abschät-
zung der Unsicherheiten in der Da-
tierung“, sagt Ohlwein.

dungsreaktion abzuwenden“, sagt 
Prof. Dr. Eicke Latz vom Institut für 
Angeborene Immunität. Wenn aber 
solche Entzündungsreaktionen über- 
schießen oder auch über einen län-
geren Zeitraum anhalten, könne 
dies zu typischen Zivilisationskrank-
heiten wie Gicht, Alzheimer-Demenz, 
Diabetes oder Arterienverkalkung 
beitragen. 
Hier sehen die Forscher interessante 
Ansatzpunkte für neue Therapien: 

„Wenn es uns gelingt, geeignete Anti-
körper herzustellen, könnten wir die 
Alarmkette des Inflammasoms au-
ßerhalb von Zellen und damit eine 
gefährliche Chronifizierung der Ent-
zündungsreaktion wahrscheinlich in 
Schach halten“, sagt Prof. Latz.

Ticagrelor-Varianten mit weniger Ne-
benwirkungen. 
Ticagrelor verhindert, dass Blutplätt-
chen miteinander verklumpen. Derar-
tige Blutgerinnsel können ansonsten 
lebenswichtige Gefäße verschließen. 
Mögliche Folgen: Herzinfarkt oder 
Schlaganfall. Das Verklumpen der 
Blutplättchen wird unter anderem 
durch das Membranprotein P2Y12 
gesteuert. Man wusste bereits, dass 
Ticagrelor an P2Y12 bindet. Auf  wel-
che Weise, war aber bislang unklar.
Die Forscher konnten diese Frage 
nun mit ihrer Studie beantworten. 
P2Y12 ist ein Rezeptor, also eine Art 
Antenne, die Signale aus der Umge-
bung der Zelle empfängt und dann 
bestimmte Reaktionen in Gang setzt. 
Sobald ADP an den Rezeptor an-
dockt, beginnen die Blutplättchen zu 
verklumpen.

„Wir konnten nun zeigen, dass ADP 
und Ticagrelor an überlappenden Be-
reichen von P2Y12 binden“, erklärt 
Professor Dr. Ivar von Kügelgen vom 
Institut für Pharmakologie und Toxiko-
logie. Ticagrelor besetzt also die ADP-
Bindungsstelle und blockiert sie.
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4Nutzt Streulicht, um 

damit um die Ecke zu 

sehen: Prof. Dr.-Ing. 

Matthias Hullin vom 

Institut für Informatik II 

mit seiner Ausrüstung
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Ohne Spiegel um die Ecke sehen
Mit dem Lichtecho wird Unsichtbares sichtbar

Aus diffus reflektiertem Licht rekonstruiert ein neuartiges Kamerasystem 
die Form von Objekten, die sich außerhalb des Blickfelds befinden.

Ein Laser leuchtet an die Wand; eine 
Kamera schaut dabei zu. Durch das Ka-
meraobjektiv ist nichts weiter zu sehen 
als weiße Raufasertapete mit einem hel-
len Lichtfleck darauf. Ein Rechner 
nimmt diese zunächst unspektakulären 
Bilder auf, verarbeitet sie weiter, und all-
mählich zeichnen sich auf dem Bild-
schirm die Umrisse eines Gegenstands 

ab. Doch dieser Gegenstand befindet 
sich hinter einer Trennwand, und die Ka-
mera kann ihn unmöglich so gesehen 
haben – offenbar haben wir also gerade 
um die Ecke geschaut. Ein Zaubertrick? 
„Nein“, sagt Prof. Dr.-Ing. Matthias B. 
Hullin vom Institut für Informatik II. „Es 
handelt sich um eine echte Rekonstrukti-
on aus diffus gestreutem Licht. Unsere 

Ein Forscherteam unter Federfüh-
rung der Life & Brain GmbH in 
Bonn und der RWTH Aachen will 
eine vollautomatisierte Produktions-
straße für die Herstellung von 
Stammzellen aus Hautproben 
entwickeln. 
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Kamera kombiniert mit einem mathema-
tischen Verfahren versetzt uns gewisser-
maßen in die Lage, diese Wand in einen 
Spiegel zu verwandeln.“

Als die entscheidende Informati-
onsquelle dient das Streulicht, das der 
Laserpunkt von der Wand aussendet. 
Auf Umwegen fällt dieses Licht wie-
der auf die Wand und schließlich in die 
Kamera. „Wir nehmen eine Art 
Lichtecho auf, also zeitaufgelöste Da-
ten, aus denen wir das Objekt rekonst-
ruieren können“, führt der Informati-
ker aus.

Um solche Echos messen zu kön-
nen, bedarf es eines speziellen Kame-
rasystems, das Prof. Hullin zusam-
men mit seinen Kollegen an der 
University of British Columbia (Van-
couver, Kanada) entwickelt und nach 
seinem Wechsel nach Bonn weiter 
verfeinert hat: „Im Grunde messen 
wir nichts anderes als die Summe 
zahlreicher Lichtreflexionen, die auf 
verschiedensten Wegen in die Kamera 
gelangt sind und sich dort überla-
gern.“ JOHANNES SEILER

Videopodcast auf YouTube

Produktionsstraße für Stammzellen
Ministerium fördert Konsortium mit 1,2 Millionen Euro

Sie sollen der Krankheits- und 
Wirkstoffforschung zur Verfügung 
stehen. Das Konsortium wird in den 
nächsten 18 Monaten vom nordrhein-
westfälischen Ministerium für Inno-
vation, Wissenschaft und Forschung 
mit 1,2 Millionen Euro gefördert. 

Bei der iPS-Zelltechnologie wer-
den aus Hautproben von Patienten so 
genannte induziert pluripotente 
Stammzellen (iPS-Zellen) hergestellt. 
Es handelt sich dabei um Zellen, die 
in ein quasi embryonales Stadium zu-
rückversetzt werden. Die so entstan-
denen „Alleskönnerzellen“ lassen 
sich dann nahezu uneingeschränkt 
vermehren und in alle Körperzellen – 
zum Beispiel Nerven- oder Herzmus-

6So sieht die 

„StemCellFactory II“ 

 aus. 

kelzellen – ausreifen. „Derart gewon-
nene Zellen sind hochinteressant für 
die Krankheitsforschung und Wirk-
stoffentwicklung“, sagt Prof. Dr. Oli-
ver Brüstle, Geschäftsführer der Life 
& Brain GmbH. Mit Hilfe der iPS-
Zelltechnologie können Krankheits-
prozesse und Wirkstoffe an menschli-
chen, von der jeweiligen Erkrankung 
betroffenen und aus Patienten gewon-
nenen Zelltypen untersucht werden. 

Die iPS-Zelltechnologie soll nun 
in eine vollautomatisierte Produkti-
onsstraße münden, die von einem 
Konsortium unter Federführung von 
Life & Brain und der RWTH Aachen 
entwickelt wird.  

 JOHANNES SEILER
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5Eine Nervenzelle, bei der das Axon an 

einem Dendriten entspringt.

5Die Studie zeigt auch, 

in welchen Regionen der 

Welt Maßnahmen zum 

Schutz der Umwelt 

besonders sinnvoll sind. 

Brasilien zum Beispiel 

ist Spitzenreiter bei der 

Abholzung der Regen- 

wälder.

Strategien gegen den Hunger   
Mutter Erde ernährt ihre Kinder mo-
mentan eher schlecht als recht: Eine 
Milliarde Menschen hungert. Gleich-
zeitig trägt die Landwirtschaft erheb-
lich zur Umweltbelastung bei, etwa 
durch Treibhausgasemissionen, Be-
wässerung oder Überdüngung. Das 
Problem wird sich noch verschärfen – 
bis 2050 soll die Weltbevölkerung um 
weitere zwei Milliarden Erdenbürger 
wachsen. 
Dennoch ließe sich die Lebensmittel-
versorgung nachhaltig sichern, sind 
Forscher der Universität Bonn und 
US-Kollegen überzeugt. „Wir haben 
die Strategien identifiziert, mit denen 
wir je nach Region die größtmögliche 
Wirkung erzielen können“, erklärt Dr.  
Stefan Siebert vom Institut für Nutz-
pflanzenwissenschaften und Ressour-
censchutz. 
Ein Ziel ist es beispielsweise, die Ernte- 
erträge zu erhöhen – etwa durch 

MEDIKAMENT MIT ZWEI  
GESICHTERN
Der Wirkstoff  Carbamazepin ist für 
viele Epilepsie-Kranke ein wahrer Se-
gen, da er die Entstehung der Krampf-
anfälle unterbindet. Doch bei man-
chen Patienten bewirkt er genau das 
Gegenteil. Eine mögliche Erklärung 
dafür liefern nun Wissenschaftler der 
Universität Bonn und des Deutschen 
Zentrums für Neurodegenerative Er-
krankungen (DZNE). 
Die Forscher haben die Wirkung des 
Medikaments nun genauer unter die 
Lupe genommen. Carbamazepin 
schließt eine wichtige Sorte von Io-
nenkanälen – allerdings nur, wenn die 
Nervenzelle zu häufig feuert. Das Me-
dikament verhindert so eine Überer-
regung. Im Gehirn gibt es noch die so 
genannten Interneuronen. Diese 
überwachen ebenfalls, dass das Ge-
hirn nicht zu sehr erregt wird. 
Allerdings gibt es Menschen, bei de-
nen die Ionenkanäle der Interneuro-
nen nicht mehr korrekt funktionieren. 
Carbamazepin ist für diese Patienten-
gruppe gefährlich: Der Wirkstoff  kann 
Häufigkeit und Stärke der Anfälle 
noch verstärken. 

„Wir vermuten, dass das Carbamaze-
pin die veränderten Interneuronen 
stärker beeinflusst als die normalen“, 
spekuliert Leonie Pothmann. „Die  

KOMMUNIKATION OHNE UMWEGE
Bestimmte Nervenzellen nehmen bei 
der Informationsübertragung eine 
Abkürzung: Die Reizweiterleitung er-
folgt nicht über das Zentrum der Zel-
le, sondern die Signale fließen wie 
auf  einer Umgehungsstraße daran 
vorbei. 
Nervenzellen kommunizieren mitei-
nander über elektrische Signale. 
Dafür nehmen sie über weitveräs-
telte Empfangsstrukturen – die 
Dendriten – Signale anderer Ner-
venzellen auf  und leiten sie entlang 
eines dünnen Fortsatzes – dem 
Axon – an andere Nervenzellen wei-
ter. Axon und Dendriten sind ge-
wöhnlich über den Zellkörper des 
Neurons verbunden. 
Ein Team aus Wissenschaftlern am 
Bernstein Zentrum Heidelberg-Mann-
heim, der Universität Heidelberg und 
der Universität Bonn wies nun jedoch 
Neuronen nach, bei denen das Axon 
direkt an einem der vielen Dendriten 
entsteht. Wie bei einer Umgehungs-
straße wird dadurch die Signalweiter-
leitung innerhalb der Nervenzelle er-
leichtert.

„Unsere Messungen weisen darauf  hin, 
dass Dendriten, die direkt mit einem 
Axon verbunden sind, bereits kleine 
Eingangsreize aktiv weitergeben und 
das Neuron aktivieren“, berichtet 
Tony Kelly vom Sonderforschungsbe-
reich 1089. „Auf  diese Weise beein-
flussen Signale, die den speziellen 
Dendriten erreichen, das Verhalten 
der Nervenzelle stärker als alle ande-
ren Eingänge“, erklärt Kelly. 

ohnehin in ihrer Aktivität beeinträch-
tigten Interneuronen werden daher 
durch das Medikament noch weiter 
gehemmt.“
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verbesserte Anbaumethoden und 
Technologien. Die Forscher fordern 
zudem, die Umwandlung der Regen-
wälder in Acker- und Weideland und 
damit den Verlust von Arten und die 
Ausbreitung der Wüsten zu stoppen. 

Außerdem kritisieren die Forscher, 
dass weltweit pflanzliche Lebensmit-
tel immer seltener für den menschli-
chen Verzehr verwendet, sondern un-
ter großem Kalorienverlust verfüttert 
werden. 
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Schaufenster als Spiegel der Zeiten
Die Lebensformen in den 50er und 60er Jahren

Am Beispiel des Bonner Kaufhofs zeigt der Kunsthistoriker Gerhard 
Günther, dass Schaufenster nicht nur zum Kauf animieren sollten, 
sondern auch Spiegel des damaligen Zeitgeists und Geschmacks waren. 

In seiner Abschlussarbeit bei Prof. 
Dr. Heijo Klein setzte sich der 70jäh-
rige Master-Student und pensionierte 
Geodät mit der Geschichte der Schau-

fensterfiguren und der Schaufenster-
gestaltung des Bonner Kaufhofs der 
damaligen Zeit auseinander. Sie soll-
ten mit optischen Reizen zum Kauf 

animieren und waren mit ihrer Be-
leuchtung gerade nachts ein Anzie-
hungspunkt. 

In der Gestaltung sei das aufgegrif-
fen worden, was die Menschen damals 
bewegte: Hobbys, Mode für Beruf und 
Freizeit sowie die Einrichtung der ei-
genen vier Wände. „Zugleich dienten 
die Schaufenster als Vorbilder, weck-
ten Wünsche und beeinflussten umge-
kehrt auch wieder das reale Leben“, so 
der Kunsthistoriker.

Über die Leiterin „Visual Mer-
chandising“ bekam der Student der 
Kunstgeschichte Zugang zu einem 
umfangreichen Archiv des Bonner 
Kaufhofs, in dem einige hundert Fo-
tos von Schaufenstern aus der Zeit 
nach dem Zweiten Weltkrieg aufbe-
wahrt werden. Günther: „Es handelt 
sich bei diesen Fotos um eine wissen-
schaftliche Fundgrube, die ein ganz 
eigenes Sittengemälde aus dieser Zeit 
zeichnet.“ Das Thema ist aus Sicht 
des frisch gebackenen Masters so er-
giebig, dass er es in einer Promotion 
vertiefen möchte. 

 JOHANNES SEILER

5Regenschauer  

in Venedig:  

Schaufenstergestaltung 

des Bonner Kaufhofs  

aus den 1950er  

und 60er Jahren. 
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Historische Friedensforschung digital
Pilotprojekt zur Edition von Friedensdokumenten im Netz 

Mit dem Westfälischen Friedenkongress (1643-1649) haben verfeindete 
Parteien ein Instrumentarium entwickelt, nachhaltig Krieg zu beenden. 
Digitalisierte Dokumente sind nun unter http://apw.digitale-sammlungen.
de online abrufbar. 

Das von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geförderte Pi-
lotprojekt wurde von Wissenschaft-
lern der Universität Bonn und der 
Bayerischen Staatsbibliothek durch-
geführt.

Als ein wichtiges Instrument des 
Friedenschließens bildeten sich die 
europäischen Kongresse heraus, be-
sonders der Westfälische Friedens-
kongress (1643–1649), an dem fast 
alle wichtigen Mächte Europas betei-
ligt waren. „Er ist vorbildlich für 
Formen und Verfahren des Frie-

denschließens“, sagt Dr. Maria-Eli-
sabeth Brunert vom Zentrum für His-
torische Friedensforschung (ZHF) 
der Philosophischen Fakultät. 

Die Forscher schlossen die digi-
tale Erschließung und Präsentation 
der zentralen Quellen zum Westfäli-
schen Frieden ab, die bis 2008 als 
Printedition in 40 Bänden publiziert 
worden waren. Diese Quellen wur-
den digitalisiert und als maschinen-
lesbarer und durchsuchbarer Volltext 
im Netz bereitgestellt. „Damit lassen 
sich beispielsweise Kernbegriffe der 
Friedensakten bequem recherchie-
ren“, sagt Privatdozent Dr. Dr. Guido 
Braun vom Institut für Geschichts-
wissenschaft. 

 JOHANNES SEILER

6Unterschriftenseiten 

des kaiserlich-französi-

schen Friedensvertrags 

vom 24. Oktober 1648.
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Gehirnstimulation löst unfaires Verhalten aus
Kooperationsprojekt der Universitäten Bonn und Maastricht 

Wissenschaftler wiesen nun direkt nach, wie der dorsolaterale präfrontale 
Kortex im Gehirn die Verletzung sozialer Normen in Schach hält.

Wer in menschlichen Gesellschaf-
ten zurechtkommen will, muss auf an-
dere Rücksicht nehmen und mit ihnen 
teilen. Wer nur auf sein eigenes Wohler-
gehen bedacht ist, steht rasch als Au-
ßenseiter da. Damit dies nicht passiert, 
eignen sich die meisten Menschen eine 
Strategie der Fairness an. 

Schon seit längerem sehen Wissen-
schaftler einen Zusammenhang zwi-
schen fairem Verhalten und einer Ge-
hirnstruktur, die „dorsolateraler 
präfrontaler Kortex“ genannt wird und 
im Stirnlappen des Gehirns angesiedelt 
ist. „Diese Gehirnregion ist für die 
Selbstkontrolle verantwortlich. Davon 
brauchen wir ein gehöriges Maß, um 
unsere eigennützigen Impulse zurück-
zudrängen“, sagt Sabrina Strang, Mitar-
beiterin von Prof. Dr. Bernd Weber am 
Center for Economics and Neurosci-
ence (CENs).

Im Labor der Universität Maast-
richt führten die Wissenschaftler ein 
sogenanntes „Diktator-Spiel“ durch. 

Insgesamt 17 Probanden schlüpften in 
die Rolle der Diktatoren: Sie durften 
frei entscheiden, welchen Anteil eines 
vorher festgelegten Geldbetrags sie mit 
ihren Mitspielern teilen wollten. 

Die Spielsituation wurde in zwei 
verschiedenen Varianten durchgeführt: 
In einer Version mussten die Empfän-
ger schlicht hinnehmen, welche Ent-
scheidung die Diktatoren trafen. In der 
zweiten Variante hatten sie dagegen die 
Möglichkeit, die Diktatoren zu bestra-
fen, wenn ihrer Meinung nach der zu-
geteilte Geldbetrag zu gering ausgefal-
len war. Wenn die Diktatoren keine 
Sanktionen zu befürchten hatten, waren 
sie deutlich knausriger.

Kurz bevor die Probanden die zwei 
Varianten des Diktatorspiels gespielt 
haben, schalteten die Forscher den dor-
solateralen präfrontalen Kortex mit Hil-
fe der Transkranieller Magnetstimulati-
on kurzfristig aus. Dabei wird mit einer 
Spule von außen durch die Schädelde-
cke der Probanden hindurch ein Mag-

netfeld erzeugt, das die Aktivität be-
stimmter Hirnregionen hemmen kann. 

Wenn die Diktatoren mit gehemm-
ter Gehirnregion an die Verteilung der 
Geldbeträge gingen, war das Ergebnis 
deutlich: Sie handelten egoistischer und 
waren schlechter darin, ihr Verhalten 
den drohenden Sanktionen anzupassen, 
als wenn der dorsolaterale präfrontale 
Kortex aktiv war.  JOHANNES SEILER

5Mit dem Trans-

kraniellen Magnet-

stimulator hemmt 

Sabrina Strang an einer 

Probandin die Aktivierung 

in bestimmten Hirn-

strukturen.
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Geistig-seelische Hilfe am Lebensende
Sterbenden beistehen – ohne Giftspritze 

Die Diskussion um die „aktive Sterbehilfe“ ist wieder aufgeflammt. 
Haben unheilbar kranke Menschen das Recht auf „assistierten Suizid“? 

Prof. Dr. Gerhard Höver vom Mo-
raltheologischen Seminar der Katho-
lisch-Theologischen Fakultät ist Mither-
ausgeber eines neuen, grundlegenden 
Buches zum Thema. Er sagt: Am Ende 
ihres Lebensweges brauchen Menschen 
keine Giftspritze, sondern individuelle 
Hilfe – zum Beispiel durch das neue 
Konzept der „Spiritual Care“.

22 Autoren haben für das Grundla-
genwerk Beiträge geliefert – Theologen 
und Pfl egewissenschaftler, Beschäftigte 
aus Hospizen und Palliativstationen, 
aber auch Organisationsexperten und 
Vertreter aus Islam, Judentum und Bud-
dhismus. Besonders stolz sind die Her-

ausgeber darauf, dass für das Buch zum 
ersten Mal ein Aufsatz von Christina 
Puchalski ins Deutsche übersetzt wurde. 

„LIFE“ (Leben) heißt Puchalskis 
Konzept vom Tun des Menschen am 
Ende seines Lebensweges. Wie Prof. 
Höver erläutert, stehen die Buchstaben 
für „Life Review“, „Identity“, „Forgive-
ness“ und „Eternity“: Lebensrückschau, 
Identität, Vergebung, Ewigkeit. Das be-
deutet: Der Sterbende blickt auf sein 
Leben zurück. Er fragt sich, ob er sich 
darin „selbst wiederfi ndet“ – ob er zum 
Beispiel selbst- oder fremdbestimmt ge-
lebt hat. Er sucht nach unbewältigten 
Problemen und möchte sie lösen, indem 

er anderen Menschen verzeiht oder sie 
um Verzeihung bittet. Und er fragt sich, 
wie es weitergeht. Was bleibt von mir, 
wenn ich gegangen bin? Aufgabe der 
Sterbebegleitung ist laut Puchalski, den 
Menschen bei diesem Frageprozess zur 
Seite zu stehen – vor allem durch Zuhö-
ren und durch Verständnis.  

 WOLFGANG PICHLER

Publikation: Norbert Feinendegen, 
Gerhard Höver, Andrea Schaeffer, 
Katharina Westerhorstmann (Hgg.): 
Menschliche Würde und Spiritualität 
in der Begleitung am Lebensende. 
Impulse aus Theorie und Praxis. 
Verlag Königshausen & Neumann, 
Würzburg 2014, 536 S., 
ISBN 978-3-8260-5447-1, 49,80 Euro

5Prof. Dr. Gerhard Höver 

vom Moraltheologischen 

Seminar der Katholisch-

Theologischen Fakultät. 
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Wie groß war Luthers Einfluss?
Werner Besch: Sein Bibeldeutsch legte die Grundlage für heute

Martin Luthers Bedeutung für die Entwicklung unserer Schriftsprache war 
lange umstritten. Einerseits hielt man Luthers Sprache schon um 1600 
für „tot“, andererseits wurde er zum „Sprachenschöpfer“ stilisiert. 

„Beides ist falsch“, sagt Emeritus 
Prof. Dr. Werner Besch, Germanist 
und früherer Rektor. In seinem neuen 
Buch „Luther und die deutsche Spra-
che“ fasst er den Forschungsstand 
zum Thema zusammen.

5Prof. Dr. Werner Besch, 

Germanist und  

früherer Rektor.

Die sprachhistorische Forschung 
der letzten 50 Jahre führe zu folgen-
den Ergebnissen: Luther sei einge-
bunden in die chursächsische Schreib-
tradition Wittenbergs. Er ist sprachlich 
somit mehr in der Mitte angesiedelt 
als im Süden, im Oberdeutschen. Von 
dieser Basis aus erlange seine Bibel-
übersetzung hohe Autorität und enor-
me Verbreitung. Sie sei geprägt durch 
seine neue Übersetzungsmaxime und 
seine Sprachmächtigkeit. „Das 
Deutsch seiner Bibel ist wohl der 
wichtigste Steuerungsfaktor in der 
jüngeren Sprachgeschichte“, sagt 
Prof. Besch. 

Die wichtige Rolle Luthers für die 
Entwicklung der deutschen Sprache 
beruhe auf vier Punkten: Er wählte 
die Sprachform der Mitte; er wusste, 

was gutes Übersetzen heißt; er war 
sprachmächtig – und er konnte seine 
Sprachform auf eine wichtige Autori-
tät stützen. „In anderen Ländern gab 
es früh ein politisches Zentrum wie 
London oder Paris, dessen Sprachva-
riante dann zur beherrschenden 
Schriftsprache wurde“, erläutert der 
Germanist. „Die deutsche Geschichte 
hat aber nicht ein einziges Zentrum, 
sondern mehrere. Das Entscheidende, 
was Luthers Sprache vor alle Konkur-
renten setzt: Hinter ihm stand auch 
eine Autorität. Das war kein König, 
kein Kaiser, kein London, kein Paris. 
Es war die Autorität des Wortes Got-
tes – nunmehr in deutscher Sprache.“ 

 WOLFGANG PICHLER

Publikation: Werner Besch:  
Luther und die deutsche Sprache.  
500 Jahre deutsche Sprachgeschichte 
im Lichte der neueren Forschung. 
Erich-Schmidt-Verlag, Berlin. 181 S., 
ISBN 978-3-503-15522-4, 29,80 Euro
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Adenosin lässt das „Hüftgold“ schmelzen
Neuer Signalweg zur Bekämpfung von Übergewicht

Viele träumen von einer effizienten Methode, Pfunde loszuwerden. 
Diesem Ziel ist nun ein internationales Forscherteam unter Federführung 
von Professor Alexander Pfeifer einen Schritt näher gekommen. 

„Fett ist nicht gleich Fett“, sagt 
Prof. Dr. Alexander Pfeifer vom Institut 
für Pharmakologie und Toxikologie. 
Der Mensch trägt zwei verschiedene 
Arten von Fett in sich: Unerwünschte 
weiße Fettzellen, aus denen zum Bei-
spiel das lästige „Hüftgold“ besteht. Au-
ßerdem gibt es noch braune Fettzellen, 
die als erwünschte Heizaggregate über-
schüssige Energie in Wärme verwan-
deln. „Wenn es uns gelingt, braune Fett-
zellen zu aktivieren oder weiße in 
braune Fettzellen umzuwandeln, kön-
nen möglicherweise überflüssige Pfun-
de abgeschmolzen werden“, berichtet 
der Pharmakologe.

Das internationale Forscherteam 
hat einen neuen Ansatzpunkt gefunden: 
das Adenosin. Es wird bei Stressreakti-
onen ausgeschüttet. Eine wichtige Rolle 

spielt dabei der Adenosinrezeptor A2A. 
„Dockt in den braunen Fettzellen das 
Adenosin an diesen Rezeptor an, wird 
die Fettverbrennung stark stimuliert“, 
berichtet Dr. Thorsten Gnad aus Prof. 
Pfeifers Team. 

Die Forscher untersuchten, ob wei-
ße Fettzellen durch Adenosin in braune 
Fettzellen umgewandelt werden kön-
nen. Weiße Fettzellen lassen sich im 
Gegensatz zu den braunen normaler-
weise nicht zum Schmelzen des „Hüft-
golds“ bewegen, weil ihnen die dazu 
erforderlichen A2A-Rezeptoren fehlen. 
Deshalb transferierte das Wissenschaft-
lerteam in Mäusen das Gen für den  
Rezeptor aus braunen Fettzellen auf 
weiße. Daraufhin verhalten sie sich wie 
braune Zellen – und die Fettverbren-
nung wird angekurbelt. 

 „Durch die Gabe von Adenosin-
ähnlichen Substanzen nahmen die Mäu-
se tatsächlich ab“, berichtet Prof. Pfei-
fer. Es seien jedoch in diesem 
Zusammenhang noch viele Fragen zu 
untersuchen. Eine klinische Anwen-
dung sei deshalb noch weit entfernt. 

 JOHANNES SEILER

4Lichtmikroskopische 

Aufnahme von braunen 

Fettzellen: Rot eingefärbt 

sind Lipidtröpfchen, die 

während der Differenzie-

rung eingelagert werden.
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Die Vandalen: Sargnagel für Rom 
Konrad Vössing über Aufstieg und Fall des Germanenstamms

Über die Vandalen und ihren größten Herrscher Geiserich hat der 
Historiker Prof. Dr. Konrad Vössing ein Buch geschrieben. 

Anfang des 5. Jahrhunderts n. 
Chr. ziehen die Vandalen durch halb 
Europa über die Straße von Gibraltar 
bis nach Afrika. Eine kleine, schlag-
kräftige Truppe erobert später Rom 
und wird zum Sargnagel des weströ-
mischen Reiches. 100 Jahre lang 
schreibt das Königreich dieses Ger-
manenstamms eine erstaunliche Er-
folgsgeschichte gegen scheinbar 
übermächtige Gegner, bevor es 533 
vollkommen untergeht. 

Der Geschichtswissenschaftler der 
Universität Bonn zeichnet nicht nur 
das Bild des Vandalenherrschers Gei-
serich als gewieften und mit allen Was-
sern gewaschenen Strategen, sondern 
räumt auch mit dem Vorurteil auf, die 
Vandalen hätten im römischen Reich 
immer wieder aus blinder Zerstörungs-
wut geplündert: „Die Vandalen und 

Publikation: „Das Königreich der 
Vandalen – Geiserichs Herrschaft und 
das Imperium Romanum”,  
Prof. Dr. Konrad Vössing,  
Philipp von Zabern-Verlag, Darmstadt, 
gebunden, 24,95 Euro, 208 S.,  
ISBN 978-3-8053-4761-7.

den Vandalismus im heutigen negati-
ven Wortsinn gibt es erst seit der Zeit 
der Französischen Revolution”. 

Dass der Name des mit rund 
80.000 Mitgliedern recht kleinen 
Stammes sich bis heute im internatio-
nalen Wortschatz der Schimpfwörter 
wiederfindet, „ist zwar historisch nicht 
gerechtfertigt, befeuert aber nach wie 
vor das Interesse an ihm.” Auch der 
lange Weg der Vandalen quer durch 
Europa und ihr schneller Untergang 
tragen dazu bei.  PHILIPP KÖNIGS
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5Prof. Dr. Konrad 

Vössing vom Institut für 

Geschichtswissenschaft 

mit seinem Buch „Das 

Königreich der Vandalen“.

Chinesische Mücken an der Ostsee 
Uralte Insekten-Einschlüsse im Bernstein

Vor 50 Millionen Jahren lebten in Asien ganz ähnliche Insekten wie in 
Nordeuropa. Das zeigen Bernsteinfunde aus Ostchina, die unter Beteili-
gung von Paläontologen der Universität Bonn analysiert werden. 

In den fossilen Harzbrocken sind 
Gliederfüßer aus mehr als 80 ver-
schiedenen Familien verewigt. Es ist 
ein einzigartiger Schnappschuss der 
damaligen Insektenwelt Ostasiens. 
„Im Fushun-Bernstein finden wir ne-
ben asiatischen Formen erstaunlich 
oft dieselben Insekten-Gattungen wie 
im baltischen Bernstein“, erklärt Prof. 
Dr. Jes Rust. 

Der baltische Bernstein stammt 
aus der Ostsee-Region, fast 10.000 
Kilometer von Fushun entfernt. 
Reichhaltige Fundstätten sind etwa 
die Küsten Mecklenburgs, Polens 
oder Westrusslands. Die baltischen 
Harzbrocken sind etwas jünger als die 
aus Fushun – schätzungsweise 40 bis 
50 Millionen Jahre. Damals waren 
Europa und Asien durch einen breiten 

Meeresarm getrennt, die Turgai-Stra-
ße. Viele Forscher gingen bislang da-
von aus, dass sie Artenwanderungen 
zwischen den Kontinenten verhinder-
te oder zumindest stark erschwerte. 
„Die große Ähnlichkeit der einge-
schlossenen Insekten hat uns daher 
sehr überrascht“, sagt Rust. „Wir wis-
sen noch nicht, wie das zusammen- 
passt.“

Systematisch erforscht wurden die 
Einschlüsse bislang nicht. Erst der 
chinesische Paläontologe Dr. Bo 
Wang erkannte das wissenschaftliche 
Potenzial des Fushun-Bernsteins. 
Wang, momentan Forschungsstipen-
diat der Alexander von Humboldt Stif-
tung an der Bonner Uni, nutzte seine 
guten Kontakte zu Instituten und 
Sammlern, um die Funde systema-

tisch zu erfassen. Die Auswertung er-
folgt nun in Zusammenarbeit mit Pa-
läontologen aus Europa und den USA. 

  FRANK LUERWEG

5Konserviert in einem 

goldenen Sarg: Trauer-

mücke eingebettet in 

Fushun-Bernstein.
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Mit ruhiger Hand für „Frickelkram“  
Ausbildung zur Elektronikerin für Informations- und Systemtechnik 

Katharina Rosenthal ist Auszubildende im zweiten Jahr. In der Werkstatt 
des Physikalischen Instituts lernt die 20-Jährige bei Walter Honerbach 
Elektronikerin für Informations- und Systemtechnik.

„Das ist aber kein ‚typischer‘ Frau-
enberuf“ – das hört sie öfter. Immerhin 
ist Katharina Rosenthal schon die 
zweite Frau, die hier in der Physik-
Werkstatt lernt. Im Moment werkelt 
sie an einem Frequenz-Oszillator. „An 
meiner Arbeit interessiert mich beson-
ders das Basteln, die Herausforderung, 
aus einer Idee etwas zu machen und zu 
sehen, wofür es dann in Betrieb ist. 
Das gehe ich mir auch gerne vor Ort 
anschauen.“ Manches muss nicht nur 
funktionieren, sondern soll auch noch 
gut aussehen – das ist dann schon mal 
Aufl age vom Chef. Stichwort: Verka-
beln einer Heizung. „Da habe ich ge-
fl ucht, aber wir haben gleichzeitig ge-
meinsam darüber gelacht“, sagt sie. 
Walter Honerbach schmunzelt und 
nickt.

Überhaupt scheinen sich hier die 
Richtigen gefunden zu haben: Der 
Ausbilder und „die Kathi“ gehen unbe-
fangen und herzlich miteinander um, 
und sie fi ndet die Arbeitsatmosphäre in 
ihrem Werkstattteam „einfach super“. 

„Und wenn doch mal was nicht laufen 
sollte, habe ich den Vorsitzenden unse-
rer Jugend- und Auszubildendenver-
tretung direkt gegenüber sitzen“, lacht 
sie. Nach dem Abschluss würde sie 
gern bleiben – in der Uni, aber am 
liebsten in dieser Werkstatt. Hier ist sie 
derzeit auch lieber als in der Schule, da 
wünscht sich die Abiturientin schon 
mal mehr Herausforderungen. 

Nicht nur für winzige Bauteile 
braucht Katharina Rosenthal eine ruhi-
ge Hand – auch bei ihrem Hobby, dem 
Luftgewehrschießen. Über Kreis-, Be-
zirks- und Landesmeisterschaft hat sie 
alle Qualifi kationen für die Deutsche 
Meisterschaft erfolgreich durchlaufen 
und ist im Sommer in München bei 
den Juniorinnen A angetreten. Dass ihr 
Ausbilder das Ergebnis schneller aus-
wendig weiß als sie selbst und betont, 
dass Kathi es unter bundesweit Tau-
senden von jungen Sportlern so weit 
gebracht hat, spricht für sich. 

Walter Honerbach ist seit zwölf 
Jahren Werkstattleiter in der Physik 
und bildet seitdem auch aus. Er freut 
sich über wachen und wissbegierigen 
Nachwuchs und wünscht sich, dass die 

LERNEN UND LEHREN

54Mit Katharina 

Rosenthal und ihrem 

Ausbilder Walter 

Honerbach scheinen 

sich die Richtigen 

gefunden zu haben.
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Uni auch als Ausbildungsbetrieb be-
kannter wird, um gute Bewerber an-
zuziehen. Mit Werkstattleiter-Kolle-
gen aus Chemie und Physik hat er 
sich von Anfang an zusammenge-
schlossen: Noch heute treffen sie sich 
einmal im Monat, um sich über ge-
meinsame Anliegen und Arbeiten aus-

zutauschen. Seit die Personalentwick-
lung die Ausbilder aller Bereiche an 
der Uni sowohl online als auch über 
Treffen wie den Ausbildertag ver-
netzt, ist er ebenfalls dabei. „Man 
muss ja nicht das Rad immer neu er-
fi nden – vielleicht  hat sich jemand 
anderes auch schon damit befasst“, 

sagt er. „Außerdem haben wir als 
Ausbilder alle ähnliche Fragen und 
Wünsche.“ In seinem Arbeitsvertrag 
war diese Tätigkeit direkt festgehal-
ten, andere engagieren sich „neben-
bei“ für den Fachnachwuchs und 
wünschen sich mehr Anerkennung 
und Unterstützung. ULRIKE EVA KLOPP

Die Nase vorn  
Nora Weingartz gehört zu den besten NRW-Azubis  

Nora Weingartz ist Systeminforma-
tikerin. Gelernt hat sie im Institut 
für Anorganische Chemie – und 
schnitt als eine der Besten ihres 
Ausbildungsberufs in NRW ab.  

Schon in der Schule schnupperte 
Nora Weingartz bei Betriebspraktika 
am liebsten in den elektronischen und 
mechanischen Bereich hinein. Als 
Azubi im Elektronikwerkstatt-Team 
von Bernhard Klöckner fühlte sie sich 
wohl: „Das war sehr kollegial und ich 
habe viele Einblicke in den gesamten 
Chemiebetrieb  bekommen.“ Dass sie 
die einzige Frau dort war und auch in 
der Berufsschule nur eine einzige Kol-
legin in der Klasse hatte, habe sie nie 
gestört. Inzwischen studiert sie Elek-
trotechnik an der Uni Erlangen. „Ich 
brauche Praxis, um die Theorie zu ver-
stehen, deshalb wollte ich auch zuerst 
eine Ausbildung absolvieren. Das würde 
ich jederzeit wieder so machen und 
kann es nur empfehlen.“ Um nah am 
Praktischen zu bleiben, hofft sie nun 
auf eine Stelle als Werkstudentin. An 
die Uni Bonn würde sie gern als Mitar-
beiterin zurückkommen.

Zum Praktikum ans CERN

Dass die benachbarten Ausbilder 
und Fächer gut vernetzt sind, brachte 
Nora Weingartz nicht nur einen gemein-
samen Programmierkurs der Azubis, 
sondern auch ein ganz besonderes Er-
lebnis: Sie machte ein Praktikum am 
weltgrößten Forschungszentrum auf 
dem Gebiet der Teilchenphysik, dem 
CERN in Genf/Schweiz. Wie kommt 
eine Auszubildende an diesen Treff-
punkt und Arbeitsplatz internationaler 
Wissenschaftler mit dem bedeutendsten 
Elektronenbeschleunigerring? Nora 
Weingartz hatte sich in der Berufsschule 

gleich zu Beginn einen zusätzlichen, 
weiterführenden Kurs ausgesucht, den 
zur Europa-Assistentin im Handwerk. 
Er spricht junge Leute an, die sich für 
Europa- und Länderkunde, interkultu-
relle Kompetenzen, Europäisches Wa-
ren- und Wirtschaftsrecht interessieren. 
Enthalten war ein Auslandspraktikum. 
Dass sie dafür vier Wochen ans CERN 
gehen konnte, hat der Werkstattleiter 
aus der Physik nebenan möglich ge-
macht – er sprach einen seiner Professo-
ren an, und der vermittelte das Prakti-
kum. Wohnen durfte die Auszubildende 

mit Bonner Doktoranden in einer Uni-
Unterkunft vor Ort. Auch Ausbilder 
Bernhard Klöckner hat die Zusammen-
arbeit in bester Erinnerung. „Weibliche 
Azubis sind sehr motiviert, und wenn sie 
zu uns kommen, wissen sie oft schon 
sehr genau, welche Ziele sie verfolgen“, 
erzählt er. Ende Oktober hatte sein Team 
noch einmal besonderen Anlass, sich 
über die Ehemalige zu freuen: Nora 
Weingartz wurde als eine von zwei 
NRW-Landesbesten in ihrem Ausbil-
dungsberuf ausgezeichnet.

 ULRIKE EVA KLOPP

5Nora Weingartz studiert 

jetzt in Erlangen – in der 

von Studierenden 

geführten Studentenwerk-

statt dort wird sie sich 

künftig sicher öfter 

aufhalten.
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Die „Bienenkönigin“ 
Imkerin Jana Bundschuh sorgt für Gesundheit im Immenvolk  

Jana Bundschuh ist gleichzeitig wissenschaftliche Mitarbeiterin und 
Imkerin in einem großen Betrieb – sie hat Studium und Berufsausbildung 
kombiniert. Auf Gut Melb der Uni Bonn lernte sie alles rund um die 
Bienenzucht. Nach dem Abschluss erlebte sie, wie man das auf der 
anderen Seite der Erdkugel macht: in Neuseeland auf einem Betrieb mit 
600 Bienenvölkern. 

LERNEN UND LEHREN

„Ich habe leider keinen grünen 
Daumen“, sagt Jana Bundschuh. Das 
war der Grund, nach einem Studium 
der Umweltwissenschaften in Nord-
deutschland mit Praxiserfahrung auf 
verschiedenen Höfen ins Rheinland zu 
kommen. Als Kind hatte sie einer 
Freundin der Familie bei ihren Bienen 
geholfen – und als sie erfuhr, dass es an 
der Uni Bonn den Ausbildungsberuf 
Tierwirtin/Fachrichtung Imkerei gibt, 
bewarb sie sich. 

Nach Abschluss ihrer Ausbildung 
folgte sie dem Tipp eines Kollegen aus 
der Berufsschule: Sie ging für eine Bie-
nensaison – auf der anderen Seite der 
Erdkugel ist das von Oktober bis März 
– nach Neuseeland. Dort wo andere Ur-
laub machen, in Marlborough Sounds 
im Norden der Südinsel, arbeitete sie 
auf einem Familienbetrieb. Wobei „Fa-
milienbetrieb“ die Dimensionen nicht 
ahnen lässt: 600 Bienenvölker produ-
zieren dort Manuka-Honig, einen der 
weltweit begehrtesten Honige. Seine 
besondere Heilwirkung kennen die Ur-

einwohner Neuseelands seit Generatio-
nen. „Die Arbeitsweise ist dieselbe wie 
in Deutschland, nur sind die Betriebe 
deutlich größer und Schwarmverhinde-
rung wie in dicht besiedeltem Gebiet ist 
hier nicht so wichtig“, erzählt sie. Bei 
der Arbeit mit Bienen, egal wo, bleiben 
Stiche nicht aus. „Regelmäßig! Damit 
muss man leben. Ich habe Vollschutz-
kleidung zwar immer dabei, mag sie 
aber nicht – ohne habe ich mehr Gespür 
für die Bienen. Fünf bis zehn Stiche auf 
einmal nerven, aber Schlimmes ist bis-
her nicht passiert.“ Mag die junge Im-
kerin selbst Honig? „Wenn ich tagelang 
Honig geschleudert habe, nicht!“ Sie 
lacht. Sonst in begrenzten Mengen, vor 
allem im Winter für die Gesundheit.

Die Kombination aus Studium und 
Ausbildung hat sich für Jana Bund-
schuh bewährt: „Handwerk und land-
wirtschaftliche Wissenschaft haben ver-
schiedene Arten, an Dinge heran-
zugehen. Das ist spannend“, sagt sie. 
Auch beim Lernen erlebte sie Unter-
schiede: „Als Student steht man an einer 

Uni im Focus, als Auszubildende in der 
akademischen Hierarchie deutlich tie-
fer. Auch wenn man natürlich erstmal 
die Grundlagen lernen muss, ist das 
schade.“ Warum sollen nicht auch fort-
geschrittene Auszubildende zu akade-
mischen Kolloquien eingeladen wer-
den? Deren Möglichkeiten und Fähig-
keiten besser zu nutzen, eine Verschrän-
kung zwischen akademischem Bereich 
und Ausbildung brächten allen etwas. 
Sie selbst hat den „Bienenkurs“ auf Gut 
Melb in guter Erinnerung, der bei den 
Studierenden sehr beliebt ist: Als Azubi 
konnte sie hier gemeinsam mit ihrem 
Ausbilder, Imkermeister Dete Papen-
dieck, spannende Praxis außerhalb des 
Hörsaals vermitteln. 

Inzwischen ist die 25-Jährige als 
Imkerin und wissenschaftliche Mitar-
beiterin in einem großen Bioland-Imke-
reibetrieb mit Niederlassungen in Bran-
denburg  und Göttingen tätig. Ihr Thema 
ist die Gesundheit im Bienenbestand. 
Zu ihrem Bonner Institut und Ausbilder 
Dete Papendieck hat sie weiterhin Kon-
takt. Geplant ist eine Kooperation ihres 
Arbeitgebers mit Universitäten: Wenn 
also Bonner Studierende Themen für 
Bachelor-, Masterarbeit oder Dissertati-
on bearbeiten möchten, könnte Jana 
Bundschuh sie künftig unterstützen. 
 ULRIKE EVA KLOPP

5Die Vollschutzkleidung 

(oben) mag Imkerin 

Jana Bundschuh nicht 

unbedingt – aber zehn 

Stiche auf einmal 

müssen auch nicht sein.
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Bauernalltag in Tansania hautnah   
Um interkulturelle Erfahrungen zu 
sammeln und verschiedene For-
schungsmethoden zu erproben, reis-
ten Master-Studierende des Geogra-
phischen Instituts unter Leitung von 
Prof. Dr. Detlef  Müller-Mahn im Som-
mer nach Tansania. Gemeinsam mit 
Studenten der Mzumbe University in 
Morogoro wohnten sie in abgelegenen 
Dörfern zusammen mit Einheimischen.  
„Während der Projektwoche erfuhr 
ich, was Forschung im Entwicklungs- 
kontext bedeutet“, sagt die Bonner 
Studentin Paulina Conrad. „Es erfor-
dert Offenheit und die Bereitschaft, 
die eigene Denkweise zu hinterfra-
gen. Aber man lernt dadurch viel 
mehr als Methoden im Feld: Die 
herzliche Begegnung mit der Bevöl-
kerung und das Eintauchen ins All-
tagsleben der Dorfbewohner sind 
wichtige Erfahrungsbausteine in 
meinem Leben geworden.“ Für An-
napia Debarry war einer der schöns-
ten Momente, als der Dorfvorsitzen-
de zur Präsentation ihrer Gruppe 
kam. „Ich habe ihn in der Menge 
entdeckt, er hat mich angelächelt 
und beide Daumen hoch gezeigt. 
Das hat mir mal wieder klarge-
macht, dass Kommunikation auch 
ohne Worte in manchen Momenten 
ganz einfach sein kann.“ Von der 
Lehrforschung habe sie vor allem 
Mut und Motivation für ihre eigene 
Forschung für die Masterarbeit mit-
gebracht.

FLÜCHTLINGSSCHICKSALE
Unter dem Namen „ZwischenRaum“ 
machten Studierende der Geographie  
aus dem seit Jahren leerstehenden 
Kiosk vor ihrem Institut an der Wolf-
gang-Paul-Allee einen besonderen 
Treffpunkt. Dazu inspirierten sie vor 
allem die Gespräche mit Migranten 
und Flüchtlingen ohne Aufenthaltser-
laubnis, die sie im Rahmen ihrer von 
Dr. Benjamin Etzold und Felix Hewel 
geleiteten Exkursion zum Thema 

„Mobilität und Immobilität“ in Marokko 
führten.
Konfrontiert mit den Sorgen und Nö-
ten der Flüchtlinge entwickelten sie 
eine Vorstellung, was es bedeutet, 
alle Hoffnung in eine lebensgefährli-
che Mittelmeerüberfahrt zu setzen 
und nicht problemlos mit dem „rich-

5Paulina Conrad –  

ein einheimisches Baby 

auf dem Arm  – mit  

zwei Bonner und zwei 

tansanischen Studieren-

den bei einer Familie  

im Dorf Vitonga

LERNEN UND LEHREN

In ihrem Projekt untersuchten die 
Studierenden die Auswirkungen des 
Globalen Wandels auf  die ländliche 
Entwicklung und das Leben der sich 
größtenteils selbstversorgenden Bau-
ern. Bei den Interviews übersetzten 
die tansanischen Team-Kollegen auf  
Englisch gestellte Fragen in Kiswahili. 
Aufgrund der positiven Erfahrungen 
möchte die Mzumbe University die 
Kooperation mit dem Geographi-
schen Institut weiterführen. 
Am 17. Dezember um 18.15 Uhr lädt 
das Institut zu dem Vortrag „Tansania 
– sozialökologischer Wandel und regio- 
nale Entwicklung“ im Alfred-Philippson-
Hörsaal, Meckenheimer Allee 166,  
ein. Der Eintritt ist frei.  MAIKE WALBROEL

tigen“ Pass Grenzen überschreiten 
zu können wie sie selbst. 
Diese Erfahrung eines erzwungenen 
Zwischenraumes in Marokko und die 
Hoffnung auf  ein besseres Leben in 
Europa setzte die Gruppe bei der 
Neugestaltung des Kiosks einschließ-
lich Aufräumen und Streichen kreativ 
um. Zitate und Fotos erinnern an die 
Begegnungen, auf  der Außenwand 
sind individuelle Fluchtrouten in eine 
Karte eingezeichnet, die Europa, 
Nordafrika sowie den Nahen Osten 
abbildet. Alle Fluchtwege – gekenn-
zeichnet durch weiße Linien – enden 
in Marokko. Nach der Fertigstellung, 
bei der auch Passanten nachfragten 
und spontan halfen, fanden Diskussi-
onen sowie ein Konzert vor dem „Zwi-
schenRaum“ statt.  MAIKE WALBROEL
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Notfall-Training im Schnelldurchgang 
„Sono4Students“: Ultraschallkurse von Studenten für Studenten  

Die Bilder in Grautönen sind aufschlussreich – aber nur, wenn man sie 
interpretieren kann. Ultraschall und andere Diagnoseverfahren sind 
nicht ins Medizinstudium integriert, sondern werden in Praxisphasen 
wie der Famulatur geübt. Die Bonner Studierenden können aber schon 
frühzeitig Technik und Handgriffe erproben: im 2010 eingerichteten 
Skills-Lab. Parallel gründete eine damals noch kleine Gruppe „Sono-
4Students“. Inzwischen hat das Team über 250 erfolgreiche Kurse mit 
über 1.000 Teilnehmern gegeben.

5Tutorin Silvia Wachs 

lässt sich „schallen“ und 

erklärt gemeinsam mit 

Katharina Baharian das 

Bild auf dem Monitor.
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„Dreh den Schallkopf hier auf der 
Stelle – mit etwas mehr Druck.“ Silvia 
Wachs weist auf eine Stelle ihres 
Bauchs und zeigt dann auf den Monitor: 
Dort ist nun deutlich die Milz zu erken-
nen. Die Studentin hat sich für den ers-
ten Durchgang im Kurs zur Verfügung 
gestellt und wird von den Teilnehmerin-
nen „geschallt“. Gleichzeitig gibt sie 
gemeinsam mit Katharina Baharian 
Tipps. Die beiden spielen sich als neue 
Tutoren bereits bei ihrer Premiere ge-
konnt die Bälle zu. Sie sind erst im 
zweiten Semester Vorklinik, an Praxi-
serfahrung aber so manch höherem Se-
mester voraus: Katharina Baharian als 
Rettungsassistentin mit mehrjähriger 
Klinikerfahrung, Silvia Wachs als Fach-
krankenschwester für Anästhesie und 
Intensivmedizin. 

Heute geht es aus der Palette an 
Kursen um FAST plus, eine Notfall-
Ultraschalluntersuchung von Brustkorb 
und Bauchraum bei lebensbedrohlich 

Mehrfachverletzten. FAST steht für 
„Focused Assessment with Sonography 
for Trauma“ – und gleichzeitig für 
schnell. In sechs Schritten sind alle 
wichtigen Organe sowie Flüssigkeits-
einlagerungen zu erfassen und beurtei-
len: Ist der Patient stabil für weitere 
Untersuchungen, oder muss er sofort in 
den OP? Katharina Baharian hat die 
Grundlagen, die Wirkung unterschiedli-
cher Schallköpfe und das Ausdeuten 
der Grautöne erklärt. Die Anwendung 
ist schon schwieriger. Was ist wo? Am 
Anfang ist es schwierig, sich zu orien-
tieren, weiß sie: „Da muss man umden-
ken, oben ist nicht etwa kopfwärts, son-
dern links – jedenfalls beim sagittalen  
Schnitt.“ Einen Kurs zur Fachtermino-
logie hatten die Studierenden schon im 
ersten Semester.

„Sono4Students“ ist eine Initiative 
mit Schneeballeffekt: Das Team hat 
sich seit der Gründung erheblich ver-
größert und das Angebot folgt der ho-

hen Nachfrage. Gründer Bernard Bai-
ler ist heute als Dr. med. Assistenzarzt 
in Tübingen und baut dort ein Team 
auf, auch andere Unis sind gefolgt.  
Studentischer Leiter und einer der elf 
Tutoren in Bonn ist nun Florian Re-
cker, 5. Klinisches Semester. Ein eige-
nes Touch-Screen-Ultraschallgerät wur-
de noch aus Studiengebühren ange- 
schafft, für ganztägige Kurse an Wo-
chenenden stellen die Urologen ein 
weiteres Gerät zur Verfügung. Ebenso 
gibt es Kooperationen mit namhaftem 
Herstellern. Das Team tauscht sich 
mit den Kollegen an anderen Unis 
aus, darf nicht nur an Didaktikkursen 
der eigenen Fakultät teilnehmen, son-
dern einige als Mitglieder der Deut-
schen Gesellschaft für Ultraschall 
(DGU) auch an deren Kursen für Ärz-
te und an internationalen Radiologie-
Kongressen. Außerdem lernen die 
Tutoren weitere an. 

Das alles zu organisieren, ist neben 
dem Studium aufwändig. „Aber jeder 
Tutor ist zeitlich flexibel und kann  
sich seinen Schwerpunkt aussuchen“,  
sagt Florian Recker. „Und es lohnt sich! 
Man fühlt sich besser auf die Praxis  
vorbereitet und lernt didaktisch eine 
Menge.“ Dabei hat das Team auch be-
son-dere Projekte im Auge: Eine „Kit-
teltaschen-Sonocard“ – eine Anleitung 
im Kleinformat – gibt es bereits, ein 
Online-Kurs in Zusammenarbeit mit 
dem Thieme-Verlag ist in Arbeit. 

Im zweiten Durchgang bei FAST 
plus fühlen sich die Teilnehmerinnen 
schon sicherer im Umgang mit Schall-
kopf und Bildern und sind deutlich 
schneller. „Für heute perfekt!“ lobt Ka-
tharina Baharian. Aber bis die Trainees 
sämtliche Schritte in etwa einer Minute 
schaffen, wird es dauern. Silvia Wachs 
kennt die Praxis: „Im Notfall sind außer 
euch noch zehn andere Leute am Patien-
ten – und jeder ist wichtig. Macht euch 
also so klein wie möglich und seid so 
schnell wie möglich!“ Noch ist ja Zeit 
und Gelegenheit zum Üben. 

 ULRIKE EVA KLOPP 

Informationen:  
http://sono4students.uni-bonn.de; 
e-mail: sono4students@uni-bonn.de
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Atmen wie durch einen Strohhalm
Medizinstudenten erklären Schülern die Folgen von Tabakkonsum  

Der Strohhalm-Test macht deutlich: So etwa fühlt es sich an, wenn man 
mit einer Raucherlunge atmet. Medizinstudenten haben eine Bonner 
Lokalgruppe der Initiative „Aufklärung gegen Tabak e.V.“ gegründet. Sie 
wollen Schüler möglichst schon vor dem Erstkontakt mit dem Rauchen 
über dessen Gefahren aufklären.

Erst haben die Schüler des Ernst-
Kalkuhl-Gymnasiums in Oberkassel 
sich sportlich zum tiefen Luftholen ge-
bracht – jetzt atmen sie nur durch einen 
Strohhalm. Diese Übung soll die einge-
schränkte Lungenfunktion und Atem-
probleme einer durch Rauchen geschä-
digten Lunge simulieren. „Auch wenn 
Ihr nur auf dem Sofa sitzt, macht sich 
das bemerkbar“, erklären Johanna 
Schäfgen und Johannes Westhofen zu-
sammen mit drei weiteren Bonner Me-
dizinstudenten, Mentoren beim ersten 
Schulbesuch der Initiative „Aufklärung 
gegen Tabak e.V.“ im Sommer. Ange-
sprochen waren die siebten und achten 
Klassen, zunächst bei einer Präsentation 
in der Aula mit der Vorstellung von fünf 
Patienten per Video, dann in Gruppen 
im Klassenraum.

„Im Alter von 12 bis 14 Jahren ha-
ben die meisten Jugendlichen den ers-
ten Kontakt mit dem Rauchen. Einmal 
in der Sucht gefangen, ist es sehr schwer 
wieder aufzuhören. Nur fünf Prozent 
schaffen es – obwohl erhebliche ge-
sundheitliche Folgen für den ganzen 
Körper drohen“, berichtet Janina Suhre. 

Sie hat die Lokalgruppe an der Uni 
Bonn gegründet. Die seit 2012 beste-
hende Initiative „Aufklärung gegen Ta-
bak e.V.“ hat sich schnell verbreitet: An 
mittlerweise über 20 Fakultäten im 
deutschsprachigen Raum gibt es enga-
gierte Studententeams. 

Schockbilder mit Hintergrund

Die berüchtigten Schockbilder auf 
Zigarettenpackungen bringen bei star-
ken Rauchern erfahrungsgemäß wenig, 
ähnlich wie bei den Warnhinweisen tritt 
ein Gewöhnungseffekt ein. Auch bei 
Schülern, die noch keinen Kontakt zum 
Rauchen hatten, zeigen die Aufnahmen 
nicht unbedingt Wirkung: MIR passiert 
das nicht. „Damit die Schüler  ein Bild 
von den Folgen bekommen, zeigen wir 
die eine oder andere Abbildung, die ei-
nen gewissen Ekel hervorruft, und wir 
liefern Informationen zu den abgebilde-
ten Erkrankungen“, sagt Johannes 
Westhofen. 

„Vor allem aber versuchen wir die 
Vorteile des Nicht-Rauchens zu vermit-
teln“, ergänzt Janina Suhre. „Zum Bei-

spiel über  Kostenrechnung: Was könn-
te ich statt Zigaretten mit dem Geld 
machen? Oder dass Nichtrauchen wie 
Kosmetik wirkt. Spannend dazu ist eine 
neue App, die das eigene Aussehen in 
15 Jahren zeigt – als Raucher und als 
Nichtraucher.“ Bei diesem Gesamtpa-
ket für eine eigene Entscheidung re-
agierten die Schüler des Ernst-Kalkuhl-
Gymnasiums nicht cool, sondern 
beeindruckt. Auch die Lehrer waren 
begeistert: Durch den geringen Alters-
abstand erreichen die Studierenden die 
Schüler mehr, als Lehrer und Eltern es 
können.

Für einen noch besseren Effekt hat 
das Team Kontakt zum Universitäts-
klinikum aufgenommen, bei künftigen 
Schulbesuchen sollen möglichst Pati-
enten selbst den Schülern berichten 
und ihre Fragen beantworten. Eine hö-
ren die Mentoren selbst unweigerlich: 
Nein, unter ihnen sind keine aktiven 
Raucher. Manche haben als Jugendli-
che mal an einer Zigarette gezogen – 
und diese Erfahrung reichte.

 ULRIKE EVA KLOPP

Schulen aus dem Bonner Umland, 
Medizinstudierende und Unterstützer 
können sich bei Janina Suhre melden:  
bonn@gegentabak.de;  
Internet: www.gegentabak.de

3Sind selbst keine  

Raucher (mehr):  

Johanna Schäfgen,  

Stefan Löwe, Janina Suhre, 

Sandrine Künzel,  

Johannes Westhofen und  

Jessica Werner (v.l.n.r.) 

zeigen das Modell einer 

Lunge.
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Austausch und Kooperationen in vielen Disziplinen   
Die ersten Bachelor haben es geschafft: Nach Wiedereinführung der 
Lehrerausbildung in Bonn für Gymnasien und Gesamtschulen sowie das 
Berufskolleg starten sie nun ins Masterstudium. Durch mehrere Praktika 

– das erste schon zu Studienbeginn – kennen sie die Anforderungen des 
Schulalltags besser als frühere Generationen. Nun folgt ein ganzes 
Semester in der Schule.

Denise Mikolasch wollte schon 
immer Lehrerin werden. Dass echte 
Schüler anders sind als damals ihre 
Teddyklasse im Kinderzimmer, weiß 
sie schon lange und bleibt dabei: Nach 
dem Bachelor startet sie gerade ins 
Masterstudium Geschichte und Eng-
lisch. Jonas Kahn will Lehrer für 
Deutsch und Mathematik werden, in 
der Kinder- und Jugendarbeit ist er 
nicht nur „genetisch geprägt“, sondern 
brachte eigene Erfahrung mit. Wie ihre 
Kommilitonen haben sie bereits zu 
Studienbeginn ein Eignungspraktikum 
gemacht, gefolgt von ersten Unter-
richtserfahrungen in einem Orientie-
rungspraktikum. Hinzu kam ein Be-
rufsfeldpraktikum: außerschulisch, um 
Schulsystem und Bildungslandschaft 
aus anderer Perspektive zu sehen, oder 
sie erlebten in einer anderen Schul-
form, wie Grundschulkinder lernen 
oder Inklusion gelingen kann. 

Für die Schulen sind die Praktikan-
ten in ihrer Vielzahl eine Herausforde-
rung – was haben diese beim Schnup-
pern in den Beruf erlebt? „Ich bin ein 
bisschen desillusioniert, aber nicht ent-

mutigt“, sagt Jonas Kahn. „Schule ist 
eben anstrengend, besonders wenn Tee-
nies versuchen, Grenzen auszutesten. 
Da ist die Anwesenheit der Lehrer bei 
ersten Unterrichtsversuchen beruhigend 
– wie sie uns vor der Klasse einführen 
und begleiten entscheidet mit darüber, 
wie wir zurechtkommen.“ Überrascht 
war er, wie schnell Schüler emotional 
auftauen und schon nach zwei Wochen 
offen bedauern, wenn er sich verab-
schiedet. Das hat auch seine Kommili-
tonin Denise so erlebt. Zu ihren positi-
ven Praxiserfahrungen gehört die 
„falsche“ Planung eines Englischunter-
richts: Sie hatte eine 7. Klasse unter-
schätzt, die Schüler waren besser vorbe-
reitet und auf höherem Sprachniveau 
als erwartet. 

Gemischte Gefühle

Die beiden engagieren sich für die 
Belange der Nachwuchslehrkräfte: Jo-
nas Kahn als Vorsitzender der Fach-
schaftsvertretung, Denise Mikolasch 
als stellvertretende Sprecherin des 
Fachschaftsrats. Warum eine eigene 
Vertretung? „Das Lehramt wird gern 

als die ‚schwächere‘ Version eines 
Fachs gesehen, daher geht der Kontakt 
zu deren Vertretungen etwas verloren. 
Auch die Fragen und Probleme sind 
andere“, erklären sie. Die Gründung 
unterstützt hatte das Bonner Zentrum 
für Lehrerbildung (BZL) der Uni; es 
gibt dem Team in der Poppelsdorfer 
Allee 15 nun auch räumlich ein Zuhau-
se. Der Internet-Auftritt des „Kollegi-
ums“ ist bereits prägnant: Infos gibt es 
in den Schubladen eines Pults und un-
ter „Spickzettel“, unter „Pausenhof“ 
finden sich Termine, und „Parallelklas-
sen“ sind andere Fachschaften. Auch 
der Kontakt mit anderen Lehrämtlern 
in NRW steht. Damit die Arbeit konti-
nuierlich bleiben kann, ist engagierter 
Nachwuchs sehr willkommen.

Zum Start des Masterstudiums tei-
len die Fachschaftsvertreter gemischte 
Gefühle mit ihren Kommilitonen. Im 
jetzigen Semester stehen Fachwissen-
schaft und -didaktik im Vordergrund, 
im Sommer 2015 Vorbereitungssemi-
nare zum Praxissemester. Im Juni er-
fahren die Studierenden, an welcher 
Schule sie ab September vier Tage der 

5Denise Mikolasch und 

Jonas Kahn wissen schon 

beim Start ins Master- 

studium für das Lehramt 

recht gut, wie es im 

Schulalltag zugeht.
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Woche verbringen, der fünfte ist ein 
Studientag an der Uni mit Begleitsemi-
naren in den Fachdidaktiken und den 
Bildungswissenschaften. Durch die 
neuen Anforderungen wird ihr Stun-
denplan sehr voll, der Raum für Frei-
zeit und einen Job eng. Die Plätze für 
das Praxissemester an etwa 50 Ausbil-
dungsschulen in der Region vergibt 
das BZL über ein neutrales Computer-
verfahren. Wünsche dürfen geäußert 
werden. Je nach Wohnsitz ergeben sich 
Fahrzeiten, das Netz ist aber im NRW-
Vergleich relativ dicht. „Dass das Sys-
tem im Testlauf gut funktioniert hat, 
beruhigt mich“, meint Jonas Kahn. Die 
Betreuung durch das BZL sei über-
haupt sehr produktiv, die Kommunika-
tion stimme: „Wir werden gehört und 
ernst genommen!“ Weil er nach dem 
fachwissenschaftlichen Bachelor noch 
nicht das Gefühl habe, wirklich für das 
Lehramt geschult zu sein, freut er sich 
nun auf mehr Didaktik und Praxis, De-
nise Mikolasch ausdrücklich auch auf 
die Betreuung im Praxissemester durch 
die Fachleiter des Zentrums für schul-
praktische Lehrerausbildung (ZfsL) 
Bonn.

„Pionierarbeit“ für alle  
Beteiligten

Das hören die Verantwortlichen 
in BZL und ZfsL Bonn gern. Denn 
beide Zentren haben viel Vorarbeit 
geleistet, damit es für die Studieren-
den nun praxisorientiert weitergeht 
und sie ein ganzes Semester an der 
Schule verbringen können. Dr. Ro-
bert Steegers ist Geschäftsführer des 
BZL. Er arbeitete nach dem Ersten 
Lehrerexamen unter anderem im au-
ßerschulischen Bereich mit Jugendli-
chen und Erwachsenen. Barbara Utz 
leitet das ZfsL Bonn, war selbst Leh-
rerin und bringt Erfahrung aus der 
Lehrerfortbildung und Lehrplanent-
wicklung mit. „Für guten Unterricht 
ist wesentlich, den Spagat zwischen 
individuellen Voraussetzungen der 
Lernenden und inhaltlichen Vorga-
ben zu schaffen. Diese hohen Erwar-
tungen belasten besonders Berufsan-
fänger“, sagt sie. „Man muss lernen, 
sowohl einen stimmigen Plan zu ha-
ben, aber in der Praxis auch Spielräu-
me zu sehen und zu nutzen.“ Beide 
haben an der Uni Bonn studiert und 

hätten sich mehr Praxisanteile in ih-
rer Ausbildung gewünscht.

Raum, sich unbenotet  
auszuprobieren 

Im Praxissemester erwerben die 
Studierenden Leistungspunkte an der 
Uni, sollen sich aber unbenotet in der 
Schule ausprobieren dürfen – anders 
als später im Referendariat. Benotet 
wird nur der universitäre Teil im Sinne 
von „forschendem Lernen“: je ein Stu-
dienprojekt pro Fach und in den Bil-
dungswissenschaften. Dr. Steegers: 
„Es kann zum Beispiel so sein, dass 
man zwar einen Unterrichtsversuch an 
die Wand gefahren hat, aber überzeu-
gend analysiert, woran das lag. Oder 
wie sich Hausaufgaben oder das Ge-
bäudeumfeld auf das Lernverhalten 
auswirken.“ Anwesenheit in der Schu-
le für Hospitation, eigene Unterrichts-
anteile und Besprechungen mit den 
Lehrern, verpflichtende Angebote des 
ZfsL, der Studientag an der Uni, selbst-
ständige Arbeit und Fahrzeiten bedeu-
ten tatsächlich „volles Programm“. 
Organisatorisch sei vieles aber eine 
Sache der Absprache mit Schulen und 
Seminarleitern, beruhigen Barbara Utz 
und Dr. Robert Steegers. Ihre eigene 
enge Zusammenarbeit sehen sie als ei-
nen sehr guten Weg: „Uni-Dozenten, 
Lehrer und Seminarausbilder hatten 
bestimmte, nicht immer vorurteilsfreie 
Meinungen übereinander – uns ist es 
gelungen, gemeinsame Perspektiven 
und eine gemeinsame Sprache zu ent-
wickeln.“  ULRIKE EVA KLOPP

Informationen und Kontakt: 
www.bzl.uni-bonn.de/studium 
Fachschaftsvertretung:  
www.fslehramt.uni-bonn.de

6Barbara Utz und  

Dr. Robert Steegers haben 

selbst an der Uni Bonn 

studiert. Heute betreuen  

sie gemeinsam die 

Nachwuchslehrkräfte.
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Das Gute liegt meist ziemlich nah   
Die Hiking Society Bonn entdeckt gemeinsam die Region  

Die „Hiking Society Bonn“ bringt Studierende und Doktoranden aus 
verschiedenen Ländern und Fächern zusammen: Sie erwandern gemein-
sam die Region. Geographen gründeten die Gruppe und folgten damit 
als Vorreiter in Deutschland britischen und irischen Societys. 

5Wo geht’s lang? 

Tobias Henning  und 

Anna-Maria Bolte 

vom Orga-Team befragen 

Karte und GPS. 

Verlaufen haben sich die 

Hikers noch nie.

Nach anderthalb Jahren hat die 
Gruppe etwa 50 Mitglieder, und ein-
mal im Monat geht’s gemeinsam los. 

„Aber wir machen nicht im Großtrupp 
Felder und Wälder unsicher“, lacht To-
bias Henning, der sich dieses Jahr mit 
vier Kolleginnen die Organisation teilt. 

„Im Schnitt sind wir 20 Leute. Das 
hängt immer davon ab, ob Semesterfe-
rien sind und wie das Wetter ist.“

Denn der Faktor Wetter ist ebenso 
entscheidend wie nicht planbar. Aber 
die „Hikers“ geben so schnell nicht 

auf: Wenn ein aufwändigerer Plan zu 
unsicher scheint, wird er nachgeholt 
und umdisponiert – so gab es statt der 
Loreley-Tour dieses Jahr eine Sieben-
gebirgswanderung. „Bei Unwetter-
warnungen oder dauerhaften Starkre-
gen lassen wir eine Wanderung 
ausfallen“, erzählt Henning. „Das ist 
aber erst einmal vorgekommen, prin-
zipiell gehen wir bei jedem Wetter 
los.“ Unterwegs ist die Gruppe natür-
lich auch im Winter, nicht nur beim 

„Christmas Hike“ zum Weihnachts-
markt.

Info und Kontakt: http://
hikingsocietybonn.wordpress.com/; 
hiking.bonn@gmail.com

Meist gilt: Das Gute liegt so nah. 
Ziele liegen innerhalb der Stadt, rund-
um in Kottenforst und Siebengebirge, 
an Ahr, Mosel und Sieg, in der Eifel 
oder der Wahner Heide bis im Neander-
tal. Das Orga-Team bemüht sich immer 
um Neues, es denkt sich Varianten von 
Klassikern aus oder folgt Wünschen 
wie dem nach einem Wochenend-Camp 
an der Aggertalsperre. Das Ganze ist 
ein preisgünstiges Hobby. In der Regel 
reichen das Studi-Ticket und ein Pick-
nick oder Kleingeld für eine Einkehr. 
Bei Zielen außerhalb von NRW teilen 
sich alle Teilnehmer die Kosten für eine 
Gruppenfahrkarte.

Ansagen unterwegs und E-Mails 
gibt es in der offi ziellen Sprache der in-
ternationalen Gruppe: auf Englisch. 

„Aber auf unseren Wanderungen wird 
das gesprochen, was man möchte. Wir 
haben schon Deutsch, Spanisch, Eng-
lisch und Französisch dabei gehabt. 
Wer also sein Deutsch verbessern 
möchte, ist bei uns ebenso richtig wie 
jemand, der es fast gar nicht kann“, sagt 
Tobias Henning. Man muss auch kein 
erfahrener Wanderer sein, um mitzuma-
chen. Erholung und Spaß sind genauso 
das Ziel wie der Weg unter den rutsch-
festen Sohlen. ULRIKE EVA KLOPP

Vereinte Studenten aus aller Welt    
Mitorganisator berichtet schon im Vorfeld der BIMUN-Konferenz   

Abdinasir Hirsi Gudal ist Bachelor-Student der Asienwissenschaften und 
berichtet im News-Blog der Universität Bonn von den Vorbereitungen auf 
die Bonn International Model United Nations, kurz: BIMUN.  

Diese Simulation einer Sitzung des 
Plenums der Vereinten Nationen von 
und für Studierende fi ndet ab dem 
7. Dezember 2014 im World Confe-
rence Center Bonn statt. Zum Organisa-

tionsteam gehört in diesem Jahr 
Hirsi Gudal. So qualifi ziert er sich im 
Bereich Interkulturelle Kompetenz und 
erhält dafür ein Zertifi kat des Internatio-
nal Offi ce. 

BIMUN fordert von den Studie-
renden, sich in international wichtige 
Fragestellungen einzuarbeiten, ge-
meinsam Lösungen zu beraten sowie 

vor dem Plenum zu sprechen. Dabei 
repräsentieren sie als besondere Her-
ausforderung ein anderes als das eige-
ne Heimatland. Seit dreizehn Jahren 
werden diese UN-Simulationen in 
Bonn organisiert, regelmäßig kommen 
etwa 170 Studenten aus bis zu 50 Län-
dern. Sie werden auch diesmal eine 
politische Resolution beschließen – der 
News-Blog berichtet. Eine vorberei-
tende Vorlesungsreihe 
läuft mittwochs um 18 
Uhr in Hörsaal 15.
 KLAUS HERKENRATH

5Abdinasir Hirsi Gudal 

plant BIMUN mit und ist 

bei der diesjährigen 

Konferenz ständig vor Ort.
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Vor 20 Jahren startete der internationale Masterstudiengang “Agricultural 
Sciences and Resource Management in the Tropics and Subtropics” 
(ARTS) so richtig durch.  Die Absolventen erreichen mit ihrem Abschluss 
nicht nur das Rüstzeug, um Entwicklungsprozesse anzustoßen – sie 
machen ihren Studiengang auch rund um die Welt zu einem Begriff.

Die Trommel aus Madagaskar gibt 
den „Tusch“, Jubel und Applaus: Wie-
der ist eine Abschlussurkunde verge-
ben. Rawan Khalil Mlih aus Palästina 
zeigt stolz ihre Urkunde. „ARTS opens 
my future“, sagt sie, ein dickes Kompli-
ment bekommen die Dozenten und vor 
allem Studienleiter Prof. Mathias Be-
cker. Er kennt jeden einzelnen seiner 17 
frischgebackenen Master,  feierlich in 
Talar und Barett mit der leuchtend grü-
nen Schärpe der Landwirtschaftlichen 
Fakultät. Im Mittelmeerhaus der Bota-
nischen Gärten geht es fröhlich und 
bunt zu, manche tragen die Tracht ihres 
Heimatlandes. Dass auch die Studien-
anfänger, Ehemalige und Angehörige 
dabei sind, versteht sich von selbst: Hier 
feiert die „ARTS-Familie“.

Immer mitten drin ist Koordinato-
rin Susanne Hermes. Gemeinsam mit 
dem Studienleiter hat sie viele Struktu-
ren selbst geschaffen – Networking 
liegt ihr. Bei ARTS wird nicht nur im 
Sinne der UN-Dekade „Bildung für 
nachhaltige Entwicklung“ gemeinsam 
gelernt. Hier wird auch gelebt: Die Be-
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„Eine nachhaltige Spezies”
Absolventenfeier mit Jubiläum – 20 Jahre Masterstudiengang ARTS

treuung ist intensiv und persönlich, das 
Angebot an Aktivitäten groß, Treff-
punkt der „Sozialraum“. Vieles davon 
ermöglicht der ARTS Club, der auch 
die Abschlussfeier fördert. Im Monats-
kalender steht alle paar Tage ein Event, 
und bei vielen ist Susanne Hermes 
selbst dabei. Kein Wunder, dass dieser 
„Spirit“ auf Dauer verbindet. Manche 
Absolventen trifft sie auf Reisen sogar 
persönlich wieder, dann ist die Freude 
groß. „Es ist eine sehr bereichernde Ar-
beit“, sagt sie. „Denn unsere Studis sind 
eine ganz besondere Spezies: sehr zuge-
wandt, weit- und umsichtig – einerseits 
Spezialisten, andererseits überall an 
Querverbindungen denkend. Auf jeden 
Fall nachhaltig!“

Mit „ARTS-Spirit“ in die Zukunft

Inzwischen umspannt die ARTS-
Familie den ganzen Erdball. Absolven-
ten aus Afrika, Asien, Europa und La-
teinamerika und ihre Bonner Dozenten 
treffen sich auf Expertenkongressen 
wieder, an Pinnwänden von Universitä-
ten in Übersee hängen Flyer des Studi-

engangs. Die meisten Ehemaligen sind 
als Führungskräfte in ihren Heimatlän-
dern oder internationalen Forschungs- 
oder Entwicklungsorganisationen tätig. 
Einige blieben in Deutschland und ar-
beiten bei der Gesellschaft für Internati-
onale Zusammenarbeit, fairtrade oder 
UN-Institutionen, andere promovieren 
an deutschen Universitäten. 

Die Zahl der Bewerbungen für 
ARTS übersteigt bei weitem die jähr-
lich 25 verfügbaren Plätze. Vor dem 
Beginn des Studiums steht ein Deutsch- 
und Integrationskurs, dann stehen brei-
tes Wissen wie eigenständige, innova-
tive Forschung auf dem Programm und 
das Rüstzeug dafür, Entwicklungspro-
zesse anzustoßen. Der Erfolg bestätigt 
das Konzept: Die Abbruchquote ist 
gleich Null, und 2006 wurde der Studi-
engang mit dem Qualitätssiegel „Ten 
Best International Master Courses in 
Germany” vom Stifterverband der 
deutschen Wissenschaft und dem Deut-
schen Akademischen Austauschdienst 
(DAAD) ausgezeichnet. Dieser hat 
ARTS von  Anfang an gefördert – und 
die Zusage für weitere zehn Jahre krönt 
das Jubiläum. 
 ULRIKE EVA KLOPP

	 Sie halten große Stücke 

auf ihren Studienleiter 

Prof. Dr. Mathias Becker: 

die  diesjährigen Absolven-

ten von ARTS, bereit zur 

Urkundenübergabe. 

5Auch Koordinatorin 

Susanne Hermes ist immer 

wieder für Erinnerungs-

fotos gefragt.



Informationen und Kontakt: 
www.arts.uni-bonn.de
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Gäste aus Nordkorea    
Germanistik-Studenten aus Pjöngjang besuchten die Universität Bonn 

Erstmalig war eine Gruppe nordkoreanischer Studenten auf Deutsch-
landreise: Organisiert vom Deutschen Akademischen Austausch-
dienst (DAAD) besuchte sie neben Berlin die Universität der ehemali-
gen Bundeshauptstadt Bonn.

Begleitet wurden die zehn Studie-
renden vom Lehrstuhlleiter Germanis-
tik, Kim Su Chol, sowie ihrem Lektor 
Dr. Ri Myong Ho und Dr. Pai Yong 

Hyon vom Bureau for International 
S&T Cooperation. „Wir haben uns 
sehr über diesen Besuch gefreut“, sagt 
die Leiterin des Dezernats Internatio-

nales, Lieselotte Krickau-Richter. „Ge-
staunt haben wir über das gute Deutsch 
unserer Gäste. Alle aus der Gruppe 
hatten großes Interesse an Deutsch-
land, seiner Kultur, Wirtschaft und 
Politik. Ein paar von ihnen wollen 
Diplomaten werden und kennen die 
Sprache schon von ihren Eltern.“ 

Für ein abwechslungsreiches Pro-
gramm sorgten die Bonner Germanis-
tik-Professorin Dr. Claudia Wich-Reif 
und ihr Team: Die Gäste besichtigten 
das Institut, nahmen an einer Tagung 
teil, besuchten das Sprachlernzentrum 
(SLZ), das International Offi ce sowie 
das Bonner Universitätsmuseum und 
den Botanischen Garten. Natürlich 
stellten sie umgekehrt ihre Kim-II-
Sung Universität und das dortige große 
Institut für Germanistik vor. Mit 
Bonner Studierenden konnten sich die 
jungen Leute aus Pjöngjang bei einem 
gemeinsamen Mittagessen in der 
Mensa austauschen. 

 FORSCH

5Haben großes Interesse 

an Deutschland und 

der Uni Bonn: die Gäste 

von der Universität 

Pjöngjang vor dem 

Sprachlernzentrum.
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Forscher-Alumni im Fokus     
Humboldt-Stiftung fördert Beziehungen zu Gastwissenschaftlern 

Wer als Wissenschaftler an einer 
Universität in Deutschland geforscht 
hat und danach seine Laufbahn in ei-
nem anderen Land fortsetzt, zählt zum 
Kreis der „Forscher-Alumni“. Sie kön-
nen ihren Erfahrungsschatz an jüngere 
Wissenschaftler weitergeben und ken-
nen den Wissenschaftsstandort 
Deutschland. „Sie sind ideale Multipli-
katoren“, sagt Alumni-Koordinatorin 
Sabine Höhl. „Wir möchten die For-
scher-Alumni zum Beispiel mit jungen 
Wissenschaftlern zusammenbringen.“ 
Diese Forscher-Alumni-Strategie wur-
de gemeinsam von den Dezernaten für 
Forschung, Internationales und dem 
Alumni-Netzwerk entwickelt.

Die Universität baut die Kontakte zu ihren Alumni aus: Zusätzlich zu 
ihren Absolventen und Ehemaligen will sie sich verstärkt auch um 
internationale Wissenschaftler kümmern, die in Bonn geforscht und 
ihre Karriere dann in einem anderen Land fortgesetzt haben. Die 
Alexander von Humboldt-Stiftung fördert das Projekt für 18 Monate 
mit 30.000 Euro.

Geplant ist zum Beispiel, herausra-
gende Forscher-Alumni zu wichtigen 
Veranstaltungen der Universität Bonn 
einzuladen, Workshops mit ihnen und 
Bonner Nachwuchswissenschaftlern 
durchzuführen und Stipendien für wei-
tere Forschungskurzaufenthalte zu ver-
geben. Außerdem soll eine eigene For-
scher-Alumni-Gruppe im Alumniportal 
der Universität Bonn als Kommunikati-
onsplattform etabliert werden. 

Das Alumni-Netzwerk der Univer-
sität Bonn verbindet seit 2007 Ehemali-
ge, Mitarbeiter und aktive Studierende, 
die Mitgliedschaft ist kostenfrei. Im  
Alumni-Portal können ehemalige Kom-

militonen gesucht und kontaktiert wer-
den. Außerdem informiert die Uni im 
Netzwerk über Neuigkeiten und führt 
die Veranstaltungsreihe „Forum Beruf“ 
durch, in der Alumni über ihre berufl i-
chen Erfahrungen berichten. In den ver-
schiedensten Städten weltweit gibt es 
Regionalgruppen des Alumni-Netz-
werks.  FORSCH

Das Alumni-Portal im Internet: 
www.alumni.uni-bonn.de
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3Kontakte rund um den 

Globus pflegt das Dezernat 

Internationales – 

Studierende helfen dabei. 

Patrycja Oseka und Martin 

Hoffmann zum Beispiel 

engagieren sich für das 

europäische ERASMUS-

Programm.

Engagiert!    
Studentische Helfer im Dezernat Internationales 

Im Dezernat Internationales gehen jährlich einige Hundert junge 
Leute von allen Kontinenten ein und aus. Sie kommen für ein ganzes 
Studium, im Rahmen von Programmen wie ERASMUS oder auch nur 
für wenige Wochen wie zum großen Sommerkurs für Sprache und 
Kultur. Als Ansprechpartner auf Augenhöhe unterstützen Studierende 
das feste Team. Eigene Erfahrungen als „Incoming“ oder „Outgoing“ 
motivieren sie, sich auch ehrenamtlich zu engagieren.

Patrycja Oseka zum Beispiel 
kam über das ERASMUS-Programm 
aus Polen nach Bonn. Eigentlich 
wollte die Germanistikstudentin nur 
ein Semester bleiben. „Anfangs habe 
ich mich schwer getan“, erzählt sie. 

„Zu Hause habe ich nur sehr wenige 
Ausländer erlebt, und Bonn ist wirk-
lich international – hier gibt es so 
viele ‚bunte‘ Menschen! Auch die 
Wohnungssuche dauerte.“ Dann wur-
de ihr schnell klar: So eine Chance 
gibt es nur einmal im Leben. Und ein 
Semester ist zu wenig, um sich wirk-
lich mit Sprache, Kultur und Men-
schen einzulassen. Das tat sie und 
hat viele, vor allem deutsche Freun-
de dabei gefunden. 

Eben weil sie weiß, wie sich das 
Eingewöhnen anfühlt, engagiert sie 
sich. Gerade hat sie sich aus dem Job 
als Hilfskraft im Dezernat Internatio-
nales verabschiedet, um ein Praktikum 
zu machen und etwas für ihre Master-
arbeit zu tun. „Ich habe gefühlte tau-
send E-Mails von ERASMUS-Inco-
mings beantwortet, und dabei war mir 
immer wichtig, zu signalisieren: Ich 
bin hier, bei Fragen sprecht mich an“, 
erzählt sie. Bei vielen Gelegenheiten 
stellte sie ehrenamtlich ihr Heimatland 
Polen und das Studium dort vor, bei 
der jährlichen Auslandsstudienmesse 
und im Internationalen Club, hat bei 
anderen Länderabenden geholfen und 
ist in ihrer Freizeit sowieso häufi g in 
diesem Treffpunkt. Polnische Klopse 
mit Ei und Hack („Etwas zerfallen, 
aber ganz schnell weg.“) kochte sie 
beim gemeinsam mit dem Studenten-
werk ausgerichteten „Culinara festo“. 
Obendrein war sie Sprecherin des 
Fachschaftsrats Germanistik und Ersti-
Referentin. Wie hat sie das geschafft? 

„Ich schlafe nicht“, lacht sie. „Nein. Ich 
bin gut organisiert und setze Prioritä-
ten. Und natürlich komme ich auch 
weiter in den Internationalen Club!“

Auf andere zugehen 

Martin Hoffmann ist Deutscher. Wie 
es sich anfühlt, fremd zu sein, erlebte der 
Masterstudent der Germanistik beim 
Auslandssemester in Schweden. „Die 
Sprache kann ich – aber ich musste ler-
nen, auf andere zuzugehen“, erzählt er. 
Mit Erfolg, und seine neue Offenheit be-
kam Eigendynamik. Zurück in Bonn 
berichtete er Bonner „Outgoings“ von 
seinen Erfahrungen, gestaltete einen 
Länderabend Skandinavien mit und ist 

eingesprungen, wann immer Hilfe ge-
fragt war. Er lacht: „Zwischendurch 
habe ich erfahren, dass ich dabei unwis-
sentlich schon ein paar der Module für 
das Zertifi kat Internationale Kompetenz 
zusammen hatte.“  

Während der jährlichen ERASMUS 
Welcome-Week sind in Bonn jeden 
Herbst junge Europäer gemeinsam un-
terwegs, um Formalitäten zu erledigen 
und vor Semesterbeginn ihre neue Studi-
enstadt zu entdecken. Schon 2013 war 
Hoffmann als einer der ehrenamtlichen 
Gruppenleiter dafür ständig auf Achse. 

„In Schweden sind wir an einem Tag in-
formiert worden und konnten auch da-

Alles über Angebote 
und Aktivitäten des 
Dezernats: 
www.uni-bonn.de/
internationales 

Mehr über die 
ERASMUS Welcome-
Week: Blog-Beitrag 
von Maike Walbroel
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nach alles fragen – aber so ein Intensiv-
programm hatten wir nicht.“ Das 
Dezernat Internationales sorgt dafür, 
dass jede der Gruppen mit möglichst ge-
mischten Nationalitäten besetzt ist und 
hat die Leiter gut geschult. „Obwohl wir 
alle aus Europa sind, ticken wir doch et-
was unterschiedlich“, schmunzelt Hoff-
mann. Im Verlauf der Woche tauten die 
Neuen schnell auf, und sie gaben gutes 
Feedback. Dieses Jahr war Hoffmann 
wieder dabei – diesmal als Job eher hin-
ter den Kulissen für rund 250 Studieren-
de aus 23 Ländern.

Bereichernd und unentbehrlich 

„Man gibt anderen etwas – und be-
kommt viel zurück“, sind sich Patrycja 
Oseka und Martin Hoffmann über ihren 
Einsatz im „International Offi ce“ einig. 

Sie sind zwei von vielen. Kern ist das 
Zertifi kat für Internationale Kompe-
tenz: Studierende können in Projekten 
internationale Kommilitonen betreuen 
oder Bonner Studierende informieren 
und zu einem Auslandsaufenthalt moti-
vieren. Als „peers“ bringen sie ihre Er-
fahrungen und Kompetenzen ein und 
können neue, zum Beispiel als Grup-
penleiter, erwerben. „Unser ganzes De-
zernat profi tiert davon“, sagt die Leite-
rin, Lieselotte Krickau-Richter. „Viele 
Projekte gewinnen dank dieser Verstär-
kung an Qualität, vor allem durch die 
Ansprache auf Augenhöhe und die hohe 
Motivation und Kreativität der Helfer.“  
 ULRIKE EVA KLOPP
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Die Uni Bonn und der Erste Weltkrieg   
Ausstellung  „Kampf durch Wort und Schrift“ 
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Auch Bonner Studenten und Do-
zenten standen im Ersten Weltkrieg im 
Felde – darunter viele Freiwillige. „Als 
vom preußischen König gegründete 
Universität, an der auch Kaiser Wil-
helm II. und seine Söhne studierten, 
und als ‚Fürstenuniversität‘ herrschte 
hier eine sehr patriotische Haltung“, er-
klärt Florian Weck. In einer Seminarar-
beit beschäftigte der Student sich be-
reits mit der Universität Bonn am 

Vorabend des ersten Weltkrieges, zu-
sammen mit dem Leiter des Universi-
tätsarchivs und -museums Dr. Thomas 
Becker hat er nun die Ausstellung kura-
tiert. Sehr viel Stoff habe es dafür gege-
ben, auch wenn Quellen bei dem Bom-
bardement der Bonner Innenstadt im 
Zweiten Weltkrieg verschüttet wurden, 
vor 70 Jahren am 18. Oktober.

Im Universitätsmuseum ist nun das 
Alltagsleben in Kriegszeiten mit Luft-
angriffen, Kohlenmangel, Ernährungs-
problemen ebenso veranschaulicht wie 
das Eingreifen vieler Dozenten mit 
Wort und Schrift in die „Bewegung der 
Geister“ (Chronik des  Akademischen 
Jahres 1914/15). Die Universität betei-
ligte sich an der propagandistischen 
Auseinandersetzung mit den militäri-
schen Gegnern, sie organisierte Spen-
denaktionen und rüstete sogar einen ei-
genen Lazarettzug aus. Sie gab auch 
Räume frei für städtische Versorgungs-

leistungen – das heutige Archiv zum 
Beispiel war Kartoffelkeller. Auf der 
Hofgartenwiese machten russische 
Kriegsgefangene 1917 Heu, um Milch-
kühe zu ernähren.

Besonders berührt hat Florian 
Weck der Ostergruß der Universität von 
1916 an ihre Angehörigen an der Front: 

„Mit einer wissenschaftlichen Aufsatz-
sammlung aus ganz unterschiedlichen 

Fächern zum Thema Krieg 
wollte sie Bildung ins 

Feld bringen und da-
mit Verbindung zur 

Alma mater schaf-
fen.“ Ein Titel 
lautete „Der sein 
Leben verliert, 
wird es gewin-
nen“. Auch die 
Zeit nach dem 
Krieg wird 
plastisch: Viele 
Universitätsan-
gehörige sind 
nicht mehr am 

Leben. 1920 rei-
hen sich am fran-

zösischen National-
feiertag, dem 14. Juli, 

vor dem Universitäts-
hauptgebäude französische 

Panzer als Machtdemonstration auf.

Von der Patriotin zur Pazifistin

Das Begleitprogramm zur Ausstel-
lung beginnt am 18. November mit ei-
ner Lesung aus Feldpostbriefen von 
Bonner Studenten und Professoren 

„zwischen Front und Heimat“. Am 2. 
Dezember ist ein Vortrag den Bonner 
Professoren, am 9. Dezember ein wei-
terer den Bonner Studenten im Ersten 
Weltkrieg gewidmet. Am 6. Januar 
2015 steht die Osterbotschaft der Uni-
versität an ihre Angehörigen im Felde 
im Mittelpunkt, am 13. Januar Klara 
Marie Faßbinder, die an der Westfront 
von der Patriotin zur Pazifi stin wurde.

   ULRIKE EVA KLOPP 

Im Sommer vor 100 Jahren begann der Erste Welt-
krieg. Wie erging es den Menschen an der Universität 
Bonn, wie versuchte diese zur Zeit des „Großen 
Krieges“ von 1914 bis 1918 den Lehrbetrieb aufrecht zu 
erhalten, und wie nahm sie am Geschehen teil? „Kampf 
durch Wort und Schrift“ ist Titel einer Ausstellung, die bis 
zum 28. Februar 2015 im Universitätsmuseum zu sehen ist.

Universitätsmuseum, 
Regina Pacis-Weg 1. 
Informationen: 
www.museen.uni-bonn.de

5Erst nach dem Abzug 

der Franzosen wurde den 

Gefallenen ein Denkmal 

im Arkadenhof gesetzt: 

„Die Flamme empor“ – 

ein Jüngling mit 

erhobenem Schwert.

5Räume stellte 

die Universität unter 

anderem für die Flick-

schusterei und hauswirt-

schaftliche Beratungs-

stelle zur Verfügung.

4Im August 1916 als 

Freiwilliger gefallen: 

ein junger Student der 

Medizin.



Jörg Ritter wurde 1966 in Leverkusen geboren. 
Er hat Dirigieren, Liedbegleitung sowie Schulmusik und 
Klassische Philologie in Köln, Karlsruhe und Wien stu-
diert. Seit 2012 ist er künstlerischer Leiter des Berner 
Kammerchores. Von 2004 bis 2008 leitete er den WDR-
Rundfunkchor Köln, an dem er bereits seit 2000 als 
Gastdirigent tätig war. Darüber hinaus arbeitet er mit 
renommierten Ensembles im In- und Ausland zusammen. 
Im Jahr 2008 folgte Ritter einem Ruf  als Gastprofessor 
für Chor- und Orchesterdirigieren an die Indiana Univer-
sity in Bloomington. Es schlossen sich Lehrtätigkeiten 
in Yale, Boston und Köln an.

5Der neue Mittags-

pausenchor macht Spaß 

und bringt Beschäftigte 

aus allen Bereichen der 

Uni zusammen.
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Beflügelnd: „Vertigo“ und „Phoenix“    
Jörg Ritter belebt die Sparte Musik des Kulturforums neu 

Der Kölner Dirigent Jörg Ritter ist neuer künstlerischer Leiter der Sparte 
Musik im Kulturforum der Universität Bonn. Mit zwei Ensembles und 
einem Chorprojekt wagt er den Neuanfang. Alle Musikfreunde rund um 
die Universität sind zum Mitmachen eingeladen

„Vertigo“ („Schwindelgefühl“) heißt 
nicht nur ein berühmter Kriminalfi lm 
von Alfred Hitchcock, sondern auch 
eines der Ensembles, mit denen Jörg 
Ritter als künstlerischer Leiter die 
Sparte Musik des Kulturforums der 
Universität befl ügeln will: „Unter der 
Marke ‚Vertigo‘ entsteht ein spannen-
des Orchester, fl exibel, offen, inspirie-
rend – und symbolhaft für einen Neu-
beginn.“

Der neue Konzertchor soll künftig 
unter dem Namen „Phoenix“ fi rmie-
ren. Beide neuen Ensembles ergänzen 
die bestehenden musikalischen Ange-
bote des Kulturforums, das studenti-
sche Symphonieorchester „Camerata 
musicale“ unter Leitung von Martin 
Kirchharz und die Uni-Bigband unter 
Leitung von Oliver Pospiech. Ritters 
neue Ensemble starten mit frischem 
Geist in neuem Kleid. „Das ist ‚work 
in progress‘ im besten Sinne. Alte und 
Neue Musik, verschiedenste Beset-
zungsformen werden gleichermaßen 
Eingang in das neue Repertoire fi nden. 
Wann wir ein erstes Konzert aufführen, 

ob es zum Beispiel zu Weihnachten 
schon etwas zu hören gibt, das bestim-
men die Ensembleteilnehmer selbst.“ 
Mitmachen kann jeder Universitätsan-
gehörige, aber auch Alumni und ande-
re Externe. „Alle Musikinteressierten 
und -begeisterten sind willkommen“, 
betont Ritter, der für Vielfalt in der 
Sparte Musik des Kulturforums sorgen 
will. „Ensembles, Veranstaltungen, 
Projekte und spartenübergreifende 
Konzepte sollen den Reichtum an Tra-
ditionen des universitären Lebens und 
an Talenten derer widerspiegeln, die 
die Universität bevölkern.“

Ein neues Format auf Initiative 
von Unimitarbeitern und vermittelt 
durch die Personalentwicklung wird 
von Jörg Ritter betreut: der „Mittags-
pausenchor“. Rund 40 singfreudige 
Beschäftigte aus allen Bereichen der 
Universität treffen sich jeden Dienstag 
um 12:15 Uhr im Musik-Probenraum. 
Juristen und Elektriker sind dabei, Se-
kretärinnen und Dezernentinnen. „Sin-
gen macht Spaß, und singen kann je-
der“, ist Ritter überzeugt, und der 

Mittagspausenchor stellt das jede Wo-
che mit einer bunten Mischung aus 
Jazz, Kanon und Chormusik unter Be-
weis. Das Konzertieren steht hier nicht 
als Ziel im Mittelpunkt. „Wir machen 
das, wenn die Zeit dazu reif ist“, sagt 
der Dirigent.

 DR. ANDREAS ARCHUT
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Fünf Tipps : 

In den ersten beiden Semestern studieren und die Uni kennen lernen. 
Ab dem dritten Semester überlegen: Was möchte ich nach dem Studium 
beruflich machen – und wie komme ich diesem Ziel näher? 

Uni-interne wie externe Angebote zur Berufsorientierung nutzen! 
Oft gibt es viel mehr Möglichkeiten, als man denkt. 

Studiendauer und Abschlussnoten sind wichtig für die Arbeitgeber. 
Aber noch viel wichtiger sind Absolventen mit Berufserfahrung.

Kreativ denken! Nicht nur ein Praktikum, sondern auch der studentische 
Nebenjob kann mit Berufsorientierung verbunden werden. 

Man darf  ausprobieren, um seinen Berufsweg zu finden. Wenn man 
feststellt, dass ein Berufsfeld nicht in Frage kommt, ist auch das nützlich. 
Alles ist besser, als aus Angst vor einer Fehlentscheidung gar nichts zu tun.
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Schlüssel zum Erfolg         
Das Career Center der Uni hilft, den eigenen Weg zu finden 

Bei einer Ausbildung oder einem 
Medizinstudium ist das berufliche 
Ziel relativ klar. Nicht mit einem 
fest definierten Beruf verbunden 
sind dagegen zum Beispiel viele 
geisteswissenschaftliche und auch 
einige naturwissenschaftliche 
Studienfächer. Das Career Center 
der Universität zeigt Wege – oft 
gibt es überraschend vielfältige 
Möglichkeiten.  

Um Studierende bei der Orientie-
rung und dem berufl ichen Einstieg zu 
unterstützen, hat das Career Center ein 
vielfältiges Veranstaltungs- und Bera-
tungsprogramm entwickelt. Mitarbeite-
rin Dr. Anke Bohne betreut zusammen 
mit ihrer Kollegin Renate Trilling Se-
minare von „Studium – und dann? Wie 
fi nde ich den Job, der zu mir passt?“ 
über „Erfolgreich bewerben“ bis hin 
zum Thema „Business Knigge“. In Zu-
sammenarbeit mit der Agentur für Ar-
beit unterstützt das Career Center die 
Bonner Studierenden zum Beispiel mit 
Bewerbungsmappenchecks. 

Jeweils am Dies Academicus im 
Wintersemester fi ndet mit der Unter-
stützung von Kooperationspartnern der 
Karrieretag des Career Centers statt. 
Hier können sich die Studierenden in 
Vorträgen und an Informationsständen 
mit den Themen Berufsorientierung 
und Berufseinstieg beschäftigen. In Zu-
sammenarbeit mit dem Dezernat For-

schung / Bereich Förderung hat das 
Career Center die Veranstaltung „Dok-
torhut – alles gut?! Karriereperspekti-
ven nach der Promotion in den Geistes-
wissenschaften“ ins Leben gerufen: 
Doktoranden der philosophischen und 
der beiden theologischen Fakultäten ha-

4Dr. Anke Bohne kennt 

die Schlüssel zum Erfolg.

ben hier die Möglichkeit, mit Vertretern 
unterschiedlicher Berufsfelder in Kon-
takt zu kommen und Tipps für einen 
gelungenen Karrierebeginn zu erhalten. 

Seit einem Jahr bietet Dr. Bohne 
zusätzlich eine offene Sprechstunde an. 
Hier erhalten die Studierenden Hinwei-
se auf Veranstaltungen und Orientie-
rungsmöglichkeiten beim Übergang 
von der Universität in den Beruf. Die 
Bonner Alumna hat sich selbst schon 
früh während ihres Studiums der Klas-
sischen Archäologie Gedanken ge-
macht: Was kann und will ich berufl ich 
nach meinem Studium machen? Erfah-
rungen brachten Praktika und freie Mit-
arbeit in verschiedenen Museen. Heute 
ist sie promoviert, hat ein wissenschaft-
liches Volontariat in einem Museum in 
Süddeutschland absolviert und an der 
Universität Konstanz im Bereich „Mar-
keting für die Geisteswissenschaften“ 
gearbeitet. Beste Voraussetzungen, um 
Studierenden der Bonner Uni auf ihrem 
Weg der Berufsorientierung und des 
Berufseinstiegs zu begleiten. FORSCH

Vormerken: 
am 3. Dezember ist 
wieder Karrieretag 
des Career Centers! 
Näheres dazu, alle 
Angebote, Termine 
und Kontakt: 
www.careercenter.
uni-bonn.de
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Auf die (KiTa-)Plätze… fertig, los!   
Die neue Kindertagesstätte Auf  dem Hügel startet durch   

Es war ein Start mit Hindernis – 
aber dann konnte die neue KiTa 
„Auf dem Hügel“ doch schneller  
in Betrieb gehen als erwartet.  
In Trägerschaft des Studentenwerks 
Bonn betreut und fördert sie nun  
in unmittelbarer Nähe zum natur- 
wissenschaftlichen Campus 
Endenich 40 Kinder von vier 
Monaten bis zur Einschulung.

Der sonnengelbe Flachbau liegt 
gut erreichbar an Straße und Parkplatz, 
aber zwischen viel Grün wie in einer 
kleinen Oase. Drinnen ist gerade das 
Frühstück beendet, ein Knirps hilft, 
den Geschirrwagen zur Küche zu 
schieben. Zwei Erzieherinnen stecken 
Arme und Beinchen in „Matschanzü-
ge“ für Draußen und haben trotzdem 
ihre Augen überall: Ein kleines Mäd-
chen wackelt noch essend Richtung 
Tür, eins ist halb angezogen entwischt 
und wird auf dem Weg in den Garten 
wieder eingefangen. Ein Junge linst 
neugierig ins offen stehende Büro der 
KiTa-Leiterin, Susanne Tack lacht ihm 
zu. Sie kannte schon kurz nach dem 
Einzug jedes einzelne Kind mit Na-
men, auch wenn sie selbst nur selten 
im Gruppendienst ist.

Eigentlich sollte die neue KiTa am 
1. August ihre Türen öffnen, das kom-
plette Team, Eltern und Kinder waren 
startbereit. Ein Hinweis auf mögliche 
statische Probleme stoppte alle Aktivi-
tät und Vorfreude: Bis auf weiteres galt 

„Betreten verboten“, auch Lieferungen 
konnten nicht angenommen werden, 
die Universität ließ den Neubau von 
einem amtlichen Statiker prüfen. Ein 
schnell einberufener Info-Nachmittag 
im benachbarten Studentenwohnheim 
brachte Team, Eltern und Kinder zu-
sammen, und das Studentenwerk stell-
te als Zwischenlösung die KiTa 
Rheinaue zur Verfügung. Schließlich 
gab es schneller als befürchtet Entwar-
nung, vorsichtshalber wurden dennoch 
Stützpfeiler eingezogen. 

Gut zwei Wochen verspätet konnte 
die neue, fünfte KiTa des Studenten-
werks dann in ihre eigenen Räumlich-
keiten ziehen. Noch fehlen ein paar 
letzte Einrichtungsstücke, aber alles 

läuft: 40 Kinder aus mehr als einem 
Dutzend Nationen im Alter von vier 
Monaten bis zur Einschulung werden 
jetzt hier in drei Gruppen betreut. „Die 
erste, provisorische Zeit hat uns als 
Team zusammengeschweißt, und die 
Eltern haben konstruktiv reagiert“, 
sieht Susanne Tack das Positive. „Das 
ist ein Geist, den ich unbedingt bewah-
ren möchte.“

Zuvor leitete sie eine private KiTa. 
Als zweifache Mutter weiß sie, wie 
wichtig qualifizierte und zuverlässige 
Betreuung von Kindern – vor allem im 
u3-Bereich – ist, um die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf möglich zu ma-
chen. Zu ihrem Team gehören neun 
Fachkräfte, eine Hauswirtschaftskraft 
und der Hausmeister. 

In zwei Gruppen sind die „u3“, die 
Kinder unter drei Jahren, in der dritten 
die „Großen“ über drei Jahren. Zwei 
Mitarbeiterinnen sprechen fließend 
Englisch und arbeiten bilingual, auch 
Portugiesisch und Russisch sind ver-
treten. Alle Kollegen dürfen und sol-
len außerdem ihre eigenen Kenntnisse 
einbringen: ob in Ausrichtungen der 
Pädagogik, ob künstlerisch, bei klei-
nen Experimenten mit der „Forscher-
gruppe“ oder beim Werken.   

„Weil Kinder vom Vorbild leben 
und auch männliche Vorbilder im All-
tag brauchen, sind Erzieher so wichtig“, 
sagt Susanne Tack und zeigt aus dem 
Fenster: Im Garten mit „Matschplatz“ 
ist Thomas Odendahl mit seiner Grup-
pe beim Spielen, Laufen, Rutschen und 
Schaukeln. Im Haus hat jede Gruppe 
mehrere Räume für sich, sowie einen 
Waschraum mit Töpfchentoiletten,  
Mini-Klos mit rotem Deckel. Außer-
dem gibt es einen gemeinsamen Bewe-
gungsraum, auch im langen Flur darf 
gespielt werden: Gleich mehrere Kin-
der flitzen dort auf dem Spielzeug-Fa-
voriten entlang, einem kleinen Fahr-
zeug in Form einer Biene.

Die KiTa Auf dem Hügel bietet bei 
einer 45-Stunden-Woche zwischen 8 
und 17 Uhr ein Rundum-Sorglos-Paket: 
Hier gibt es alles von gesunder Vollver-
pflegung bis zu Pflegeprodukten und 
Windeln. Patrick Schork ist Student und 
findet die neue KiTa einfach toll: „Be-
sonders, dass man sich hier viel Zeit für 
die Eingewöhnung nehmen konnte und 
jederzeit vorbeikommen darf.“ Das fin-
det der kleine Jaro auf seinem Arm of-
fenbar auch. ULRIKE EVA KLOPP 

Informationen und Kontakt:  
www.studentenwerk-bonn.de

SERVICE

5Konzentration beim 

Brettspiel mit bunten 

Früchten – sich austoben 

können die Kinder im 

großzügigen Außengelände 

der neuen KiTa.
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Eine neue Smartphone-App führt im Internet verfügbare Informatio-
nen und Services der Universität in praktischer Weise zusammen. 
Die Anwendung ist für das Betriebssystem iOS und Android 

Alma mater für unterwegs    
Neue Smartphone-App – Feedback für Ausbau ist gefragt 
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Die Funktionen reichen vom 
Lehr- und Lernportal eCampus über 
Nachrichten und Veranstaltungshin-
weise bis hin zum Regenradar des 
Meteorologischen Instituts. Die App 
ist derzeit noch in einem Entwick-
lungsstadium und soll in den kom-
menden Monaten Zug um Zug um 
weitere Funktionen ergänzt werden. 
Dabei hofft die Universität auf Un-
terstützung durch das Feedback der 
Nutzer.

Folgende Funktionen sind in der 
aktuellen Version der Uni-Bonn-App 
bereits verfügbar:
n  Link zum elektronischen 

Vorlesungsverzeichnis BASIS
n  Lehr- und Lernplattform 

eCampus
n  Campus-Nachrichten
n  Veranstaltungshinweise
n  Mensa-Speisepläne

n  Regenradar
n  Link zum Videoangebot von  

uni-bonn.TV
n  Erstsemesterinfo „Studienkom-

pass“ als pdf-Dateien
n  Push-Benachrichtigungen für 

Eilmeldungen
n  Links zu den Social Media der 

Uni (Facebook, Twitter, Xing)

Die neue Uni-Bonn-App wurde 
vom Dezernat für Hochschulkom-
munikation der Universität in Zu-
sammenarbeit mit der Varifast GmbH 
entwickelt. Sie ist für Nutzer kosten-
los erhältlich und finanziert sich 
durch Werbeeinblendungen. Für die 
Weiterentwicklung der App bittet die 
Universität Nutzer um ihr Feedback. 
Eine Möglichkeit, Fehler zu melden 
und Vorschläge für die weitere Ent-
wicklung zu machen, ist in die App 
bereits integriert. 

 DR. ANDREAS ARCHUT

Alle Filme
auf YouTube!

Informationen und  
Download-Links:
http://bit.ly/unibonnapp

5Überall verfügbar:  

Informationen und Services der Uni

im App Store beziehungsweise im Google Play Store erhältlich.  



Zur Person: 

Prof. Dr. Tanja Manser ist seit Juni neue Direktorin des 
Instituts für Patientensicherheit, das 2009 als deutschland-
weit einziges Forschungsinstitut mit dieser Schwerpunkt-
setzung eröffnet wurde. Manser (41) studierte Psychologie 
in Freiburg, promovierte und habilitierte danach in Zürich 
zu arbeitspsychologischen Themen mit Ausrichtung 
Patientensicherheit. Bis zu ihrem Wechsel an die Universi-
tät Bonn hatte sie eine Förderprofessur des Schweizeri-
schen Nationalfonds an der Universität Fribourg inne. 
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Aus Fehlern lernen 
Offene Diskussion über Missgeschicke als Chance  

Wo gearbeitet wird, passieren Fehler: Respekt davor hilft, Pannen zu 
vermeiden. Zu große Angst vor Fehlern trägt jedoch dazu bei, dass 
Schwachpunkte nicht angegangen werden.

An einem langen Arbeitstag kann 
einiges schiefgehen: Zum Beispiel, 
wenn ein Termin verbummelt wird, 
darf man sich über wütende Anrufe 
der Wartenden nicht wundern. Der 
Keller steht unter Wasser, weil leider 
die Kappe an der Wasserleitung nicht 
richtig nachgezogen wurde. Das Pub-
likum guckt verwundert, weil man 
erst während des Vortrags merkt, dass 
die falsche Präsentation auf dem Da-
tenträger ist.

Solche Schnitzer sind ganz normal 
und objektiv betrachtet meistens auch 
nicht ganz so schlimm. Trotzdem haben 
viele Menschen Furcht davor, in solch 
eine unangenehme Situation zu kom-
men. Sie sorgen sich teilweise schon im 
Vorhinein, dass etwas schief gehen 
könnte.

Zweischneidiges Schwert

„Die Angst vor Fehlern ist ein zwei-
schneidiges Schwert“, sagt Prof. Dr. 
Tanja Manser, Direktorin des Instituts 
für Patientensicherheit. Einerseits kön-
ne ein gewisser Respekt vor Fehlern die 
Aufmerksamkeit steigern und dadurch 
Pannen vermeiden helfen. Sei die 

Furcht vor Missgeschicken jedoch sehr 
ausgeprägt, führe dies häufi g in eine 
Stressfalle. 

Die Angst wächst dann schon allein 
dadurch, wenn man von den Fehlern 
anderer und den Folgen erfährt – ohne 
dass einem selbst zu diesem Zeitpunkt 
ein Patzer unterlaufen ist. Trotzdem 
sollten Fehler nicht vertuscht werden – 
denn sonst könnte es riskant werden. 

„Wenn die Vorgesetzten die Schwach-
punkte ihrer Organisation nicht kennen, 
besteht keine Chance, sie abzustellen“, 
sagt die Arbeitspsychologin.

Vertrauensvolle Atmosphäre

Voraussetzung für einen solchen 
konstruktiven Umgang mit Fehlern sei 
eine vertrauensvolle Atmosphäre zwi-
schen Vorgesetzten und ihren Mitarbei-
tern. Fehler sollen offen angesprochen 
und darüber diskutiert werden, wie sie 
sich möglichst vermeiden oder in ihren 
Auswirkungen abmildern lassen.

„Der berühmte Sündenbock wird 
häufi g bemüht, doch in der Regel sind 
Fehler niemand Einzelnem zuzu-
schreiben“, erläutert die Psychologin. 
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3Prof. Dr. Tanja Manser 

ist Leiterin des Instituts 

für Patientensicherheit.

Teilweise ist die Arbeitsbelastung zu 
groß, etwa wenn durch Urlaub oder 
Krankheit die Personaldecke dünn ist. 
Manchmal werden im Team wichtige 
Informationen nicht weitergegeben, 
weshalb es zu Pannen kommen kann. 
Prof. Manser: „In gut eingespielten 
Teams, wo  jedes Mitglied für die an-
deren mitdenkt, ist die Fehlerhäufi g-
keit geringer.“

Folgenschwer im Tagesgeschäft

Wie ausgeprägt die Furcht vor Feh-
lern ist, hängt aber auch davon ab, wie 
komplex und folgenschwer das Tages-
geschäft ist. „Ein paar verbrannte Bröt-
chen in einer Bäckerei sind ärgerlich“, 
führt die Psychologin aus. „Aber ein 
Fehler in einem OP-Team oder in ei-
nem Kernkraftwerk kann viel gravie-
rendere Folgen haben.“ 

Gerade in solchen Branchen sei es 
eine essenzielle Aufgabe, immer wieder 
die Arbeitsabläufe auf Schwachpunkte 
zu durchleuchten. Wie kann man die 
Aufgaben organisieren, damit mögliche 
Fehler geringere Auswirkungen haben? 

„In jedem Fehler verbirgt sich eine eige-
ne Logik und auch eine Chance, es 
künftig besser zu machen“, sagt Prof. 
Manser. 

Wie lässt sich aber die Angst vor 
Pannen reduzieren? „Das Stressniveau 
steht und fällt mit den Sanktionen“, sagt 
die Psychologin. Es sollten keine Perso-
nen bestraft werden, wenn sie nicht vor-
sätzlich gehandelt haben.

 JOHANNES SEILER

Informationen zum Institut: 
www.ifpsbonn.de
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Weihnachtsbäume für einen guten Zweck

Alle Jahre wieder
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Im Sommer wechselt Simon Keelan zwischen Schreibtisch, Ackerwild-
kräutern und bienenfreundlicher Blütenvielfalt – vor Weihnachten greift 
er regelmäßig zu Beil und Säge. Dann steht ein traditioneller Spezialein-
satz im Kalender: An vier Tagen schlägt er mit anderen Ehemaligen und 
Studierenden Kiefern und Fichten für die Weihnachtsbaumaktion der 
Geobotanik. Sie dient dem Naturschutz und gleichzeitig wechselnden 
guten Zwecken.

Simon Keelan – englisch ausge-
sprochen – ist wetterfest zu jeder Jah-
reszeit. Das brachte schon sein Studium 
der Agrarwissenschaften mit sich, heu-
te seine Arbeit für die Stiftung Rheini-
sche Kulturlandschaft. Bei der Weih-
nachtsbaumaktion 2013 im oberen 
Ahrtal kamen seine roten Wangen aller-
dings nicht nur von der Winterkälte: 

„Da war ich eigentlich krank“, sagt er. 
Aber der WDR begleitete für die Lokal-
zeit Bonn das Team, und da galt es 
durchzuhalten und Werbung für die 
gute Sache zu machen. Keelan war 
schon als Student dabei und hat die Or-
ganisation gemeinsam mit weiteren 
Studierenden und Ehemaligen von Prof. 
Dr. Wolfgang Schumacher übernom-
men, der die Aktion 1980 initiierte.

40 Fußballfelder ist die Fläche groß, 
auf der Fichten und Kiefern geschlagen 
werden und die so mit Hilfe der Biolo-
gischen Station Bonn/Rhein-Erft all-
mählich renaturiert wird. Einheimische 
Pfl anzen und Tiere erhalten wieder 
mehr Raum, und jeder verkaufte Baum 
bringt Spenden. „Wir werden immer 
besser“, erzählt Keelan. „Letztes Jahr 
konnten wir mit 8.300 Euro den Förder-
kreis für krebskranke Kinder und Ju-
gendliche e.V. und außerdem regionale 
Naturschutzinitiativen unterstützen.“ 
Früher lief die Abgabe der Bäume im 
Nutzpfl anzengarten in Mittagspausen. 
Nun, da viele berufstätig sind, unter 
Einsatz von Urlaubstagen. 

Tolle Dozenten prägen für’s Leben

„Ich erinnere mich noch gut an den 
Tag, an dem ich zuerst meine Diplomar-
beit abgegeben habe und dann ins Büro 
gegangen bin“, erzählt Keelan. Denn 
schon vor seinem Studienabschluss mit 
Schwerpunkt Naturschutz und Land-
schaftsökologie wusste er, wie es weiter 
geht: Er war bereits Praktikant und stu-
dentische Hilfskraft bei der Stiftung 
Rheinische Kulturlandschaft in Bonn-
Duisdorf. Nach einem halben Jahr kam 
er aus dem Arbeitsalltag zum Absolven-
tenfest an die Uni zurück: „Das war ein 
ganz großes Gefühl von Gemeinschaft!“ 
Bonn als Hochschulstadt schätzt er so-
wieso, und die Verbindung aus Land-
schaftsökologie und Agrarwissenschaf-
ten mit sämtlichen Facetten, die es nur 
hier gebe. „Außerdem hatte ich Profes-
soren, die forschen und gleichzeitig tol-
le Lehre machen wie Wolfgang Schu-
macher, Dieter Wittmann und Karin 
Holm-Müller. Das prägt für‘s Leben.“ 

Manches „Unkaut“ vergeht doch

Heute leitet der 30-Jährige unter an-
derem ein Projekt zur Bestäuberförde-
rung: „Summendes Rheinland – Land-
wirte für Ackervielfalt“. Hier legt er 
blütenreiche Wegraine an, außerdem 
betreut er ein Projekt zum Ackerwild-
krautschutz. „Wenn unsere Landschaft 
nicht seit Hunderten von Jahren durch 
Landwirtschaft bearbeitet würde, hätten 

wir hier überall Wald. Tiere und Pfl an-
zen haben sich angepasst – aber bei zu 
intensiver Nutzung geht die Artenviel-
falt zurück“, erklärt er. Von 75 Pfl an-
zenarten auf der Roten Liste seien neun 
bereits ausgestorben. Anders als im 
Sprichwort vergeht manches „Unkraut“ 
eben doch. 

Simon Keelans Aktionsradius ist 
groß: Von der Stiftung betreute Flächen 
gibt es zum Beispiel in Niederkassel, 
mehrere Kilometer Ackerrandstreifen 
in der Gegenrichtung bei Zülpich. Dort 
war er auch im Rahmen der Landesgar-
tenschau aktiv. „Am liebsten bin ich 
draußen, auch privat beim Wandern 
und der Naturfotografi e. Aber Projekte 
wollen verwaltet werden, und den 
Draht zu Landwirten zu pfl egen macht 
mir genauso Spaß.“ Seine Uni, beson-
ders die Tierökologie und die Botanik, 
verliert er nie aus dem Blickfeld: über 
gemeinsame Aktionen, unter den Ar-
beitskollegen sind weitere Absolventen, 
und Professor Schumacher ist Vor-
standsmitglied der Stiftung. Von ihm 
hat Keelan auch die Pfl ege des Ehema-
ligen-Netzwerks übernommen. Seine 
Frau und er haben sich ebenfalls im 
Studium kennen gelernt, sie arbeitet bei 
der Landwirtschaftskammer Koblenz. 
Weihnachten feiern sie nun zum ersten 
Mal mit ihrer kleinen Tochter – und na-
türlich mit Grün aus der Weihnachts-
baumaktion.

 ULRIKE EVA KLOPP

Weihnachtsbaumaktion 
2014: 19. – 21. Dezember 

im Nutzpflanzengarten. 
Details per Aushang 
ab Mitte November. 

Film: Mediathek 
des WDR, 

videohiddingschlaegt-
weihnachtsbaeume100.

5Simon Keelan, 

unterwegs in Sachen 

Naturschutz
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Queen‘s Preis
Inken Mays: “Please could I have a 
lift” - Requesting in English English 
and Welsh English
Betreuer: Prof. Dr. Klaus-Peter Schnei-
der, Institut für Anglistik, Amerikanistik 
und Keltologie

Preis der Französischen Republik
Dr. des. Désirée Cremer: „Französi-
sche Boethius-Übersetzungen im Mit-
telalter und in der Frühen Neuzeit. Eine 
prosimetrische Texttradition und ihre 
diskursive Vernetzung“ 
Betreuer: Prof. Dr. Franz Lebsanft, Ins-
titut für Klassische und Romanische 
Philologie

Preis „Rey de Espana“
Kathrin Leibfried: „De Madrid al  
Metro. Eine Raumanalyse anhand José 
Martín Molinas Roman Ortem“   
Betreuerin: Dr. Monika Wehrheim,  
Institut für Klassische und Romanische 
Philologie

  
Preis der Vereinigten Staaten von 
Amerika
Nicola Völker: “The Wound that Will  
Never Heal: Professional Sports, Nostal- 
gia, and the Battle for Brooklyn“
Betreuerin:  Prof. Dr. Sabine Sielke, 
Institut für Anglistik, Amerikanistik 
und Keltologie

Preis des Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes (DAAD)
für besondere akademische Leistun-
gen sowie soziales, gesellschaftliches 
und hochschulinternes Engagement 
eines ausländischen Studierenden 
Sigit Prastowo, Indonesien
Betreuer: Prof. Dr. Karl Schellander, 
Institut für Tierzuchtwissenschaften

Ausgezeichneter Nachwuchs  
Bei der feierlichen Eröffnung des 
Akademischen Jahres 2014/15 
wurden herausragende Leistungen 
mit Preisen gewürdigt.

3Preise der Universitätsgesellschaft 
Bonn - Freunde, Förderer, Alumni 
e.V., übergeben von ihrem Vorstands-
vorsitzenden Michael Krantz:

Promotions-Preis             
Dr. Anna Rieger: „Regulation des 
NLRP3-Inflammasoms durch microR-
NA-223“
Betreuer: Professor Dr. Veit Hornung, 
Institut für Klinische Chemie und 
Pharmakologie

Die Staatspreise und den Preis  
des Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes überreichte 
Rektor Prof. Dr. Jürgen Fohrmann:	4

Die Studenteninitiative „OXIS“ be-
reichert den akademischen und den 
gesellschaftlichen Alltag mit theore-
tischen und praktischen Veranstal-
tungen, Filmreihen, Filmfestivals, 

Diskussionen etc. Vorgeschlagen wur-
de sie von Prof. Dr. Karoline Noack, 
Institut für Archäologie und Kultur-
anthropologie, Abteilung für Alt-
amerikanistik. 

6Initiativ-Preis für die beste studentische Initiative des Jahres 2014
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Persönlicher Preis des  
Oberbürgermeisters 

Christof Dahlmann erhielt den 
Preis aus der Hand von Oberbürger-
meister Jürgen Nimptsch für seine Ar-
beit „Die Bonner Straßenbahn bis 
1945“, betreut von Prof. Dr. Dominik 
Geppert, Institut für Geschichtswissen-
schaften.

  

Die Preisträger im Filmporträt gibt 
es unter: youtube.com/UniBonnTV

Preis für MINT-Lehrerbildung der 
Deutsche Telekom Stiftung

Prof. Dr. Annette Scheersoi, Fach-
didaktik Biologie, wurde für besondere 
Verdienste um den Aufbau der MINT-
Lehrerbildung an der Universität Bonn 
ausgezeichnet. Übergeben wurde der 
Preis von Niek Jan van Damme, Vor-
standsmitglied Deutsche Telekom AG 
und Sprecher der Geschäftsführung  
Telekom Deutschland GmbH. 

Förderpreis Multiple Sklerose

Louisa Nitsch, Assistenzärztin und 
wissenschaftliche Mitarbeiterin an der 
Klinik für Neurologie des Universi-
tätsklinikums Bonn, erhielt den mit 
50.000 Euro dotierten Förderpreis für 
Multiple Sklerose der Novartis Phar-
ma GmbH. Mit der Auszeichnung 
werden vor allem die Arbeiten junger 
Wissenschaftler in der Grundlagenfor-
schung und der anwendungsbezoge-
nen klinischen Forschung gewürdigt. 
Die Preisvergabe erfolgte beim Kon-
gress der Deutschen Gesellschaft für 
Neurologie in München.

Nachwuchsforscher in drei Sektionen; 
Bundestagspräsident Norbert Lammert 
überreicht die Preise Anfang Dezem-
ber in Berlin.

Hugo Sinzheimer Preis

Dr. Stephan Pötters LL.M. (Cantab), 
Mitarbeiter des Instituts für Arbeits-
recht und Recht der sozialen Sicher-
heit, erhielt den Hugo Sinzheimer 
Preis 2014 für herausragende arbeits-
rechtliche Dissertationen. Ausgezeich-
net wurde er für sein im vergangenen 
Jahr mit summa cum laude abge-
schlossenes Promotionsvorhaben zum 

Deutscher Studienpreis 

Dr. Nicole Rippin, Deutsches Ins-
titut für Entwicklungspolitik (DIE), 
wurde mit dem Deutschen Studien-
preis der Körber-Stiftung in der Sekti-
on Sozialwissenschaften ausgezeich-
net. Ihr Wettbewerbsbeitrag „Effizienz 
und Verteilungsgerechtigkeit: Mit in-
novativer Armutsmessung die Ärms-
ten erreichen“ basiert auf ihrer an der 
Universität Göttingen erstellten Dok-
torarbeit. Der Preis ist mit 25.000 Euro 
dotiert und gilt Dissertationen von her-
ausragender gesellschaftlicher Bedeu-
tung. Beworben hatten sich über 430 
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Thema „Grundrechte und Beschäftig-
tendatenschutz“. Die Arbeit war be-
reits mit dem Wissenschaftspreis 2013 
der Gesellschaft für Datenschutz und 
Datensicherheit (Bernd-Hentschel-
Preis) gewürdigt worden. 

Best Poster Award 

Die Doktoranden Stephan Luck 
und Paul Schempp der Bonn Gradua-
te School of Economics (BGSE) und 
des Max-Planck-Instituts für Gemein-
schaftsgüter erhielten einen Best Pos-
ter Award für ihr Paper „Banks, Sha-
dow Banking and Fragility“ gewonnen. 
Der mit 10.000 Euro dotierte Preis 
wurde auf dem ECB Forum on Central 
Banking in Sintra/Portugal, vom Präsi-
denten der Europäischen Zentralbank 
Mario Draghi überreicht. 

Graduierten-Förderpreis

Elsa Matthus wurde mit dem 
Hans H. Ruthenberg-Förderpreis 2014 
ausgezeichnet, verliehen von der Stif-
tung fiat panis. Sie hat Gene in Reis 
entdeckt, die die Pflanzen unempfind-
lich gegen toxische Eisengehalte ma-
chen. Betreut wurde ihre Arbeit von 
Prof. Dr. Michael Frei, Institut für 
Nutzpflanzenwissenschaft und Res-
sourcenschutz/Pflanzenernährung.

FundaMINT-Stipendien

Drei Lehramtsstudenten der Uni 
Bonn werden seit Oktober als „Funda-
MINT-Stipendiaten“ von der Telekom-
Stiftung gefördert: Lisa Brokemper, 
Sarah Hillmann und Robert Geißel-
brecht erhalten ein Stipendium, das 
neben finanzieller Unterstützung Se-

minare, Workshops und Exkursionen 
umfasst. Sie gehören damit zu 50 Sti-
pendiaten von 29 Hochschulen aus  
14 Bundesländern in den Fächern Ma-
thematik, Ingenieur- und Naturwissen-
schaften sowie Technik (MINT). Bei 
den 25 Neuaufnahmen in das Pro-
gramm stellt neben Bonn nur eine wei-
tere NRW-Uni Stipendiaten.

Young Investigator Award 

Dr. Julian A. Luetkens, Radio- 
logische Klinik, erhielt den Young  
Investigator Award 2014. Der Preis 
ist mit 500 Euro dotiert und wird 
jährlich auf Initiative der AG Metho-
dik und Forschung anlässlich des 
Deutschen Röntgenkongresses für 
herausragende Arbeiten und Kon-
gressbeiträge junger Wissenschaftler 
unter 35 Jahren in der Bildgebung 
vergeben. Ausgezeichnet wurde er 
für seine Arbeit „Diagnostische Wer-
tigkeit der multiparametrischen kar-
dialen Magnetresonanztomographie 
inklusive T1 Mapping für die Diag-
nosestellung einer akuten Myokardi-
tis bei 3 Tesla“.

Nachwuchsförderpreis  
Verbraucherforschung 

Dr. Emir Lasic, Doktorand des 
Instituts für Landtechnik, wurde für 
seine Dissertation „Sustainable Use 
of Washing Machine: Modelling the 
Consumer Behaviour Related Re-
sources Consumption in Use of  
Washing Machines“ mit dem Nach-
wuchsförderpreis des Kompetenzzen-
trums Verbraucherforschung (KFV) 
ausgezeichnet, einem Kooperations-
projekt der Verbraucherzentrale NRW, 

des Wissenschafts- sowie des Ver-
braucherschutzministeriums NRW.

Lempertz-Preis  

Dr. Rudolf Rieger wurde für seine 
Dissertation „Adam von Bartsch (1757 

– 1821). Das druckgraphische Œuvre 
unter besonderer Berücksichtigung der 
Reproduktionsgraphik nach Hand-
zeichnungen“ mit dem diesjährigen 
Lempertz-Preis ausgezeichnet.

Zur Verleihung luden Prof. Henrik 
R. Hanstein vom international tätigen 
Kunsthaus Lempertz in Köln und Prof. 
Dr. Anne-Marie Bonnet, geschäftsfüh-
rende Direktorin des Kunsthistori-
schen Instituts, in die Universität ein. 
Durch den mit 5.000 Euro dotierten 
Preis wird alle zwei Jahre eine exzel-
lente Dissertation im Bereich der 
Kunstgeschichte ausgezeichnet. 

Übersetzungswettbewerb 
Japanisch

Vier Studierende haben im Bon-
ner Übersetzungswettbewerb Japa-
nisch in verschiedenen Kategorien 
Hauptpreise erhalten: Silvana Lotz 
wurde sowohl für ihre Übersetzung 
eines literarischen wie eines Sachtex-
tes ausgezeichnet. Wie Alexander  
Tokarev (Sachtext) übersetzte sie 
vom Japanischen ins Deutsche. Vom 
Deutschen ins Japanische übersetzten 
die Preisträger Yukiko Kuwayama 
(literarischer Text) und Asao Rusch 
(Sachtext). Veranstalter war die Ab-
teilung für Japanologie und Koreanis-
tik, die Schirmherrschaft hatte das 
Japanische Kulturinstitut Köln über-
nommen.
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Meldungen

Katholisch-Theologische Fakultät

Prof. Dr. Reinhold Boschki, Semi-
nar für Religionspädagogik, religiöse 
Erwachsenenbildung und Homiletik, 
nimmt den Ruf an die Universität Tü-
bingen an.

Prof. Dr. Karl-Heinz Menke wurde 
Ende Juli 2014 zunächst für fünf Jahre 
von Papst Franziskus in die Internatio-
nale Theologenkommission berufen. 

Dekanin Prof. Dr. Gisela Muschiol 
wurde in die Kommission für Zeitge-
schichte der Deutschen Bischofskonfe-
renz berufen.

Rechts- und Staatswissenschaft-
liche Fakultät

Dr. Narly Ratna Devi Dwarkasing, 
Tilburg University, wurde mit Wirkung 
vom 30. September für die Dauer von 
drei Jahren zur Juniorprofessorin W1 
für Ökonometrie ernannt.

Prof. Dr. Rainer Haselmann, Insti-
tut für Finanzmarktökonomie und Sta-
tistik, ist ausgeschieden und nun an der 
Universität Frankfurt tätig.

Prof. Dr. Matthias Herdegen, Insti-
tut für Öffentliches Recht/Institut für 
Völkerrecht, erhielt die Ehrendoktor-
würde der Rechtswissenschaften der 
Universität La Gran Colombia, Kolum-
bien.

Prof. Dr. Philip Jung, Institut für 
Makroökonomik und Ökonometrie, ist 
ausgeschieden und nun an der TU Dort-
mund tätig.

Dr. Florian Klaus Hoffmann, Uni-
versität Frankfurt a.M., wurde mit Wir-
kung vom 1. September für die Dauer 

von drei Jahren zum Juniorprofessor 
W1 für Mikroökonomik (Tenure Track) 
ernannt.

Dr. Eva Hoppe-Fischer, Universi-
tät zu Köln, wurde zur Universitätspro-
fessorin W2 für Angewandte Mikro-
ökonomik ernannt.

Dr. Lena Janys, Universität Mann-
heim, wurde mit Wirkung vom 1. Sep-
tember für die Dauer von drei Jahren 
zur Juniorprofessorin W1 für Ökono-
metrie ernannt.

Juniorprofessor Dr. Eugen Kovac, 
Institut für Angewandte Mikroökono-
mik, ist zu einer Lehrstuhlvertretung an 

der Universität Duisburg-Essen bis zum 
31. März 2015 beurlaubt.

Juniorprofessor Dr. Alexander Kri-
woluzky, Institut für Makroökonomik 
und Ökonometrie, ist seit Oktober für 
eine Professurvertretung an der Univer-
sität Halle-Wittenberg bis 31. Dezem-
ber beurlaubt.  

Dr. Nikolas Moritz Kuhn ist mit 
Wirkung vom 5. August bis zum 30. 
September 2016 zum Universitätspro-
fessor W2  für Makroökonomik ernannt 
worden. 

Prof. Dr. Stephan Lauermann, 
University of Michigan, wurde zum 
Universitätsprofessor W3 für Volks-
wirtschaftslehre, inbesondere Mikro-
ökonomik, ernannt.

Prof. Dr. Matthias Lehmann, Uni-
versität Halle-Wittenberg, wurde zum 
Universitätsprofessor W3 für Bürgerli-
ches Recht, Europäisches und Internati-
onales Privat- und Wirtschaftsrecht er-
nannt.

Dr. Dominik Liebl, Université Lib-
re de Bruxelles/Belgien, wurde mit Wir-
kung vom 1. Oktober für die Dauer von 
drei Jahren zum Juniorprofessor W1 für 
Statistik ernannt.

Juniorprofessor Dr. Christian  
Pigorsch, Bonn Graduate School of 
Economics, ist ausgeschieden, um an 
der Universität Jena tätig zu werden.

Ehemaliger Kanzler der Universität verstorben

Dr. jur. Wilhelm Wahlers, Kanzler der Universität Bonn von 
1970 bis 1992 als Vorgänger von Dr. Reinhardt Lutz, ist am  
21. Juli im Alter von 87 Jahren verstorben.

Als Mitglied des Rektorates leitete Dr. Wahlers die Verwaltung 
mit großem Geschick, Tatkraft sowie äußerst bemerkens- und 
anerkennungswertem Erfolg. Dabei kam ihm vor allem die Fä-
higkeit, überzeugend zu urteilen, zustatten. Der Dienst an der 
und für die Universität war stets mehr als bloße Pflichterfül-
lung: Das ihm anvertraute Amt war Herzenssache. Hierdurch 
erwarb er sich vor allem auch in der Wissenschaft großen Res-
pekt. Nach dem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst blieb er 
der Universität weiterhin sehr verbunden. 

0 800/46 22 22 6
www.bbbank.de
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Maximilianstraße 2, 53111 Bonn
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Dr. Heiko Sauer, Universität  
Düsseldorf, wurde mit Wirkung vom 
15. September für die Dauer von drei 
Jahren zum Universitätsprofessor W2 
für Öffentliches Recht ernannt.

Medizinische Fakultät

Prof. Dr. med. Peter Charbel Issa, 
Inhaber der ProRetina-Stiftungsprofes-
sur an der Universität Bonn und Ober-
arzt der Augenklinik, wurde der Doctor 
of Philosophy (DPhil) der Universität 
von Oxford verliehen. Er erhielt diese 
hohe akademische Auszeichnung für 
seine experimentellen Arbeiten zum 
Morbus Stargardt und neuen therapeuti-
schen Ansätzen für diese häufigste 
Form einer monogenetisch bedingten 
Netzhauterkrankung. 

Prof. Dr. Elke Hattingen, Universi-
tät Frankfurt a.M., ist seit 11. August als 
Universitätsprofessorin W2 für Neuro-
radiologie tätig.

Juniorprofessor Dr. Christian  
Henneberger wurde mit Wirkung vom 
1. Oktober für die Dauer von drei Jah-
ren zum Juniorprofessor W1 für Neuro-
physiologie ernannt.

Prof. Dr. Achim Hörauf, Institut 
für Medizinische Mikrobiologie, Im-
munologie und Parasitologie, gehört 
zu den  Gründungsmitgliedern des im 
Sommer ins Leben gerufenen Deut-
schen Netzwerks gegen vernachlässig-
te Tropenkrankheiten. Ziel der Akteure 
aus Zivilgesellschaft, Wissenschaft 
und Wirtschaft ist es, Krankheiten wie 
Bilharziose und afrikanische Schlaf-
krankheit zu eliminieren, die meist ar-
mutsbedingt in tropischen Ländern 
auftreten.

Prof. Dr. Frank G. Holz, Direktor 
der Universitäts-Augenklinik, erhielt 
den mit 20.000 Euro dotierten Jules 
Gonin-Award der Retina Research 
Foundation. Die amerikanische Stiftung 
und die internationale Fachgesellschaft 
von Netzhautspezialisten und Netzhaut-
chirurgen (Club Jules Gonin) zeichne-
ten ihn für seine Verdienste um die Er-
forschung von Netzhauterkrankungen, 
insbesondere der altersabhängigen Ma-
kuladegeneration, sowie um die An-
wendung innovativer bildgebender Ver-
fahren bei Netzhauterkrankungen aus.

Dr. Moritz Kebschull, Poliklinik 
für Parodontologie, wurde auf der Jah-
restagung der Deutschen Gesellschaft 

für Parodontologie (DGParo) in den 
Vorstand der Gesellschaft gewählt, der 
größten parodontologischen Fachge-
sellschaft in Europa. Darüber hinaus 
erhielt er den Vortragsbestpreis, Dr. 
Lisa Hierse und ZA Tobias Waller 
von der Poliklinik Posterbestpreise. 

Prof. Dr. Istvan Mody, UCLA/
USA, ist seit dem 1. August als Univer-
sitätsprofessor W3 für Synaptische 
Physiologie und Pathologie tätig.

Juniorprofessor Dr. Philipp Saße, 
Physiologisches Institut, ist für die Zeit 
vom 19. Oktober 2014 bis 18. April 
2015 zur Wahrnehmung von Elternzeit 
beurlaubt.

 
Philosophische Fakultät

Dr. Irina Dumitrescu, FU Berlin, 
wurde mit Wirkung vom 1. Oktober für 
die Dauer von drei Jahren zur Junior-
professorin W1 für English-Medieval 
Studies ernannt.

Prof. Dr. Ulrich Ettinger, Abtei-
lung für Allgemeine Psychologie I, er-
hielt den Senior Award des Psychophar-
macology Award der British Association 
of Psychopharmacology (BAP).

Prof. Dr. Erik Fischer, Musikwis-
senschaft, trat mit Ablauf des Septem-
ber nach Verlängerung seiner Dienstzeit 
in den Ruhestand.

Prof. Dr. jur. Werner Gephart, Di-
rektor des Käthe Hamburger-Kollegs 
„Recht als Kultur“, wurde von der Uni-
versität Turin/Italien, bestätigt durch 
das Kultusministerium in Rom, mit der 
Verleihung der Ehrendoktorwürde aus-
gezeichnet. 

Dr. Fani Lauermann, Institut für 
Psychologie, ist mit Wirkung vom 1. 
September für die Dauer von drei Jah-
ren zur Juniorprofessorin W1 für Psy-
chologie ernannt worden.

Mathematisch-Naturwissen-
schaftliche Fakultät

Prof. Dr. Jürgen Bajorath, Life 
Science Informatics am Bonn-Aachen 
International Center for Information 
Technology, wurde von der Division of 
Chemical Information der American 
Chemical Society mit dem Herman 
Skolnik-Preis 2015 geehrt. Der Preis 
würdigt seine herausragenden Leistun-
gen auf dem Gebiet der chemischen In-
formationswissenschaft. 

Prof. Dr. Armin B. Cremers, Insti-
tut für Informatik/Prorektor für Planung 
und Finanzen, trat mit Ablauf des Juli 
nach über 40 Jahren Dozententätigkeit 
in den Ruhestand.

Dr. Tobias Dyckerhoff, Titchmarsh 
Fellow University of Oxford, wurde 

Internationales  
Schulungszentrum

Am internationalen Standort Bonn bieten wir seit vielen 
Jahren maßgeschneiderte Seminare und Coachings in  
den Bereichen Führungskompetenz & Teamentwicklung 
im wissenschaftlichen Umfeld.

Wir freuen uns auf Ihre Kontaktaufnahme 
unter info@tsi-bonn.de

www.tsi-bonn.de
TSI, Theaterstr. 22, 53111 Bonn

TSI-Anzeige.indd   1 22.05.14   14:07

Anzeige 

Internationales  
Schulungszentrum

Am internationalen Standort Bonn bieten wir seit vielen 
Jahren maßgeschneiderte Seminare und Coachings in  
den Bereichen Führungskompetenz, Konfliktbewältigung 
& Teamentwicklung im wissenschaftlichen Umfeld.

Wir freuen uns auf Ihre Kontaktaufnahme 
unter info@tsi-bonn.de

www.tsi-bonn.de
TSI, Theaterstr. 22, 53111 Bonn

TSI-Anzeige.indd   1 16.10.14   09:48

Unbenannt-1   1 23.10.14   11:11



Fo
to

: 
U

n
i B

on
n

52 forsch 4/2014 universitätbonn

MENSCHEN

zum 1. Oktober für die Dauer von fünf 
Jahren zum Universitätsprofessor W2 
für Mathematik (Bonn Junior Fellow) 
am Hausdorff Center for Mathematics 
ernannt.

Prof. Dr. Jürgen Gall wurde für sei-
ne herausragende Forschung zu Interac-
ting Particle Systems und Random Fo-
rests von der Deutschen Arbeits- 
gemeinschaft für Mustererkennung 
(DAGM) mit dem Deutschen Musterer-
kennungspreis ausgezeichnet. 

Prof. Dr. Marek Kowalski, Physi-
kalisches Institut, ist ausgeschieden und 
nun an der Humboldt-Universität zu 
Berlin tätig.

Prof. Dr. Matthias Kreck, Haus-
dorff-Institut für Mathematik, trat mit 
Ablauf des August in den Ruhestand. 

Prof. Dr. Lilian Pierce, Exzellenz-
cluster Mathematik, ist seit 1. August 
bis 31. Juli 2015 zur Wahrnehmung ei-
ner Assistant Professur an der Duke 
University/USA beurlaubt.

Prof. Dr. Klemens Rottner, Institut 
für Genetik, ist ausgeschieden und nun 
an der TU Braunschweig tätig.

Prof. Dr. Peter Scholze erhielt als 
erster deutscher Mathematiker den Clay 
Research Arward für seine richtungs-
weisenden Arbeiten zur arithmetischen  
algebraischen Geometrie, speziell der 
Entwicklung und Anwendung der The-
orie der „perfectoid spaces“. Er wurde 
gemeinsam mit Maryam Mirzakhani, 
Stanford, ausgezeichnet. Zur Wahrneh-
mung des Clay Research Fellowship ist 
er bis 30. Juni 2016 beurlaubt.

Dr. Tony Stöcker, Arbeitsgrup-
penleiter am DZNE, ist seit Septem-
ber als Universitätsprofessor W2 tätig 
und gleichzeitig an das DZNE beur-
laubt.

Dr. André Uschmajew, EPF Lau-
sanne/Schweiz, wurde mit Wirkung 
zum 1. August für die Dauer von fünf 
Jahren zum Universitätsprofessor W2 
am Hausdorff Center for Mathematics 
ernannt (Bonn Junior Fellow).

Landwirtschaftliche Fakultät

Prof. Dr. Heinz-Wilhelm Deh-
ne, Phytomedizin, erhielt die Otto-
Appel-Denkmünze der Deutschen 
Phytomedizinischen Gesellschaft, 
die höchste Auszeichnung für Ver-
dienste im Bereich Pflanzenschutz 
in Deutschland. 

Prof. Dr. Peter Schulze-Lammers, 
Systemtechnik in der Pflanzenprodukti-
on, erhielt den Recognition Award der 
Europäischen Gesellschaft der Agrar-
techniker. Er habe die Kooperation in 
der Branche vorangetrieben, seine inter-
nationale Vernetzung sei von herausra-
gender Bedeutung.

Zentrum für Entwicklungs- 
forschung (ZEF)

Dr. Anna-Katharina Hornidge 
wurde mit Wirkung vom 1. August für 
drei Jahre als Interim-Direktorin und 
Professorin der Abteilung „Politischer 
und Kultureller“ Wandel ernannt.

Prof. Dr. Paul Vlek, ehemaliger 
Leiter des ZEF, erhielt für sein Lebens-
werk den Preis der Global Confedera-
tion of Higher Education Associations 
for Agricultural and Life Sciences. Er 
ist mit 50.000 US-Dollar dotiert und 
gilt seinen Leistungen in der Ausbil-
dung von Studenten und Forschern so-
wie seinen weltweiten Kooperations-
projekten.

Bonner Akademie für Forschung 
und Lehre praktischer Politik 
(BAPP)

James D. Bindenagel, Vizepräsi-
dent der DePaul University, Chicago/
USA ist seit 1. Oktober befristet bis 
Ende September 2015 als Universitäts-
professor W3 tätig (Henry Kissinger-
Stiftungsprofessur für Governance und 
Internationale Sicherheit). 

Forum Internationale Wissenschaft

Juniorprofessor Dr. David Kalde-
wey, Wissenschaftsforschung und so-
ziologische Theorie, ist bis zum 6. April 
2015 zur Wahrnehmung von Elternzeit 
beurlaubt.

Verstorben

Dr. Franz Rudolf Weller, neben 
seiner Tätigkeit als Studiendirektor bis 
zum Jahr 1994 Lehrbeauftragter, da-
nach bis 2000 Honorarprofessor am Ro-
manischen Seminar, ist am 19. Mai im 
84. Lebensjahr verstorben. 

Prof. Dr. Jürgen Pohl ist am 11. 
Juni im Alter von 59 Jahren verstorben. 
1996 an das Institut für Geographie be-
rufen, befasste er sich in seinem Fach 
Sozialgeographie mit Fragen der Um-
weltwahrnehmung und hat auf dem Ge-
biet der Naturgefahren- und Risikofor-
schung über Disziplingrenzen hinweg 
gewirkt.

Prof. Dr. med. Wolfgang Nocke ist 
am 16. Juni im 87. Lebensjahr verstor-
ben. Er war von 1972 bis 1994 Leiter 
der Abteilung Gynäkologische Endo-
krinologie an der Frauenklinik und so-
wohl als Kliniker wie als Wissenschaft-
ler sehr erfolgreich.

Prof. Dr. Hans Volland ist am 11. 
Juli im 89. Lebensjahr verstorben. 1964 
kam er an die Universität Bonn, führte 
Untersuchungen des Erdmagnetfeldes 
fort und wurde 1967 zum Professor für 
Radioastronomie ernannt. Bis zu seiner 
Emeritierung war er auch an Experi-

Bonner „Professorin des Jahres“

Prof. Dr. Brigitte Petersen, Landwirtschaftliche Fakul-
tät, ist Professorin des Jahres 2014. Beim Wettbewerb 
von UNICUM BERUF unter Schirmherrschaft des Bun-
desforschungs- und Bundeswirtschaftsministeriums 
erhielt sie die Auszeichnung unter 300 von Studieren-
den, Absolventen und Arbeitgebern Nominierten in 
der Kategorie Medizin/Naturwissenschaften. Ausge-
zeichnet werden Professoren, die ihre Studierenden 
auf  den Karriereweg vorbereiten und ihnen auf  Grund-
lage hervorragender Forschung und Lehre Fähigkeiten 
und Fertigkeiten für den erfolgreichen Berufsstart ver-
mitteln. 

Prof. Petersen, Vorsitzende des International FoodNet-
Center der Universität Bonn, leitet im Institut für Tier-
wissenschaften die Abt. Präventives Gesundheitsma-
nagement. Für fast 300 Absolventen ebnete sie den 
Weg in neue Berufsfelder im Qualitäts- und Krisenma-
nagement in Unternehmen, öffentlichen und privaten 
Organisationen der Agrar- und Ernährungswirtschaft.
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menten bei ESA- und NASA-Missio-
nen beteiligt.

Prof. Dr.-Ing. Wolfgang Brink-
mann, Institut für Landtechnik, ist am 
23. September im Alter von 94 Jahren 
verstorben. Er gehörte seinem Institut 
seit 1954 an, ab 1970 als ordentlicher 
Professor.

 

Zu Gast über die Alexander von 
Humboldt-Stiftung

Wo wollen Wissenschaftler aus dem 
Ausland in Deutschland am liebsten for-
schen? Dazu gehört auf jeden Fall die 
Universität Bonn. Das Humboldt-Ran-
king 2014 zeigt sie in der Rangliste der 
in den vergangenen fünf Jahren bei 
Humboldt-Preisträgern und Stipendia-
ten beliebtesten Gastgeberhochschulen 
auf Platz vier.

Forschungspreis:
Prof. Dr. Veena Kumari, King’s 

College London/Großbritannien, ist zu 
Gast bei Prof. Dr. Ulrich Ettinger am In-
stitut für Psychologie.

Forschungsstipendium: 
Dr. Andrea Toledo, Universidad de 

la República, Montevideo/Uruguay, bei 
Prof. Dr. Stephan Baader am Institut für 
Anatomie;

Dr. Aurore Canoville, University of 
Cape Town, Rondebosch/Südafrika, bei 
Prof. Dr. Martin Sander am Steinmann-
Institut/Paläontologie;

Dr. Lothar Ratschbacher, Univer-
sität Wien/Österreich, bei Prof. Dr. Die-
ter Meschede am Institut für Angewand-
te Physik;

Dr. Luca Fossati, Open University, 
Milton Keynes/Großbritannien, bei 
Prof. Dr. Norbert Langer, Argelander-
Institut für Astronomie.

Bundesverdienstkreuz

Dr. Brigitte Mühlenbruch wurde 
Anfang Oktober durch Bundes-
präsident Joachim Gauck mit 
dem Bundesverdienstkreuz Ers-
ter Klasse ausgezeichnet. Die 
Pharmazeutin ist eine der Pionie-
rinnen in der Förderung der 
Chancengleichheit von Frauen 
und Männern in Wissenschaft 
und Forschung. Sie war die erste 
Frauen- und Gleichstellungsbe-
auftragte an der Universität 
Bonn, hat den Wissenschaftsrat 
und viele hochrangige Gremien 
beraten und das „Kompetenzzen-
trum Frauen in Wissenschaft und 
Forschung“ (CEWS), das heute 
zur Leibniz-Gemeinschaft gehört, 
initiiert und geleitet. Auch international ist Brigitte Mühlenbruch seit 
langem ehrenamtlich aktiv. Sie ist Präsidentin der „European Plat-
form of  Women Scientists“, einer Organisation, die als Sprachrohr 
und Interessenvertretung der Wissenschaftlerinnen in ganz Europa 
fungiert. Außerdem hat sie vor zehn Jahren die Christiane-Nüsslein-
Volhard-Stiftung mitgegründet, als deren Vorstandsmitglied sie sich 
für hochqualifizierte junge Mütter in der Forschung einsetzt.

Vorgestellt
Prof. Dr. Eva 

Hoppe-Fischer

Rechts- und 

Staatswissen-

schaftliche Fakultät 

 Dr. Eva 
Hoppe-Fischer 

(Jg. 1982) wurde zur W2-Professo-
rin für Angewandte Mikroökono-
mik ernannt. 
Nach ihrem Studium in Köln und 
Mailand promovierte sie mit ihrer 
Dissertation „Essays on Contract 

Design and Incentive Provision“ 
am Lehrstuhl von Prof. Dr. Patrick 
Schmitz in Köln. Dr. Eva Hoppe-
Fischer ist Research Affiliate am 
Centre for Economic Policy Re-
search (CEPR), London. 
Sie wurde bereits mehrfach mit 
Wissenschaftspreisen ausgezeich-
net. Im Handelsblatt Ökonomen-
Ranking 2013 ist Dr. Eva Hoppe-
Fischer die Jüngste unter den 100 
forschungsaktivsten deutschspra-
chigen Ökonomen der letzten fünf 
Jahre.
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25. Dienstjubiläum

Brigitte Dresen-Scholz, IMBIO,  
am 1. August

Helga Ueing, LIMES, am 1. August

Harald Friederichs, Verwaltung/
Dezernat 1, am 1. August

Konrad Fischer, AGE Frankenforst,  
am 12. August

Birgit Emde, Botanische Gärten,  
am 1. September

Andrea Schöneberg, Verwaltung/Abt. 
7.3, am 1. September

Thomas Kähler, Verwaltung/Abt. 4.1, 
am 1. September

Irene Randt, Mongolistik und 
Tibetstudien, am 1. September

Martina Ruland, INRES,  
am 1. September

Jacqueline Weigelt, Physikalisches 
Institut, am 1. September

Gabriele Hofer, Anorganische 
Chemie, am 13. September

Burhanshah Lewall, Anorganische 
Chemie, am 14. September

Birgit Hecken, Mikrobiologie und 
Biotechnologie, am 21. September

Sandra Damm, Lebensmitteltechnolo-
gie/INRES, am 2. Oktober

Maria Magdalena Kühne, Ökophysio- 
logie, am 16. Oktober

Rosaria Macaluso, Verwaltung/Abt. 
4.1, am 30. Oktober

Karl Johann Baum, Verwaltung/Abt. 
4.1, am 30. Oktober

Dana Passuth, Verwaltung/Abt. 9.1, 
am 1. November
 
40. Dienstjubiläum

Peter Koll, Anorganische Chemie,  
am 1. August

Bodo Leyer, Physikalisches Institut, 
am 1. August

Ilse Anna Schwegmann, Fachgruppe 
Chemie, am 26. August

Gerda Schmelzer, Verwaltung/Abt. 3.3,  
am 1. September

Doris Riedl, Verwaltung/Abt. 4.6,  
am 1. Oktober

Claudia Berg, Universitäts- und 
Landesbibliothek, am 1. Oktober

Hans Dieter Blum, Universitäts- und 
Landesbibliothek, am 1. Oktober

Gabriele Poerting, Universitäts- und 
Landesbibliothek, am 1. Oktober

Werner Michels, Verwaltung/Abt. 3.2, 
am 1. Oktober

Hildegard Diekmannshenke, 
Universitäts- und Landesbibliothek, 
am 1. November

Abschied in den Ruhestand

Siegfried Säume, Städtebau und 
Bodenordnung, am 30. Juni 

Brigitte Nestler, FKE Dortmund,  
am 31. August

Ronald Fuchs, Kekulé-Institut,  
am 30. September

Michaela Mühl, Physikalisches 
Institut, am 30. September

Hans Bücking, Physikalisches 
Institut, am 31. Oktober

Verstorben

Beate Silkens, Biologisch-Technische 
Assistentin am Institut für Ernäh-
rungs- und Lebensmittelwissenschaf-
ten, ist am 1. September im Alter von 
48 Jahren verstorben.

Was verbindet Bonner mit der Universität? 
Zum Beispiel: Alexander Focht, Busfahrer bei den Stadtwerken Bonn. 

Dass der 35-Jährige damit seinen Traumberuf gefunden hat, Menschen 
(und „seinen“ nagelneuen Bus) mag, glaubt man ihm sofort.

„Ich bin noch nicht so lange dabei, aber sehr, sehr gerne. Meine Route geht 
von Tannenbusch zu den Uni-Kliniken auf  dem Venusberg. Besonders mor-
gens ist der ,Jumbo‘ – der große Gelenkbus – richtig voll. Die meisten Leute 
steigen am Klinikum aus: Pflegepersonal, Studenten, Patienten, wahrschein-
lich auch Ärzte. Besucher kommen eher später am Tag. Von ihren Gesprä-
chen bekomme ich kaum etwas mit, wir Fahrer haben viel um die Ohren. 
Aber manche kennt man vom Sehen und hat alles im Blick, vom Problem 
beim Ein- oder Aussteigen bis zum vergessenen Handy. Ich helfe gern.
Und es gibt Situationen und Fahrgäste, die ich so schnell nicht vergesse. Zum 
Beispiel eine weinende junge Frau – ob sie eine Prüfung verpatzt oder eine 
schlimme Diagnose bekommen hat? Eine ältere Dame fuhr mehrmals mit 
mir, um ihren Mann im Klinikum zu besuchen. Ihm ging es wohl gar nicht 
gut. Sie saß immer ganz vorne, und an der Endhaltestelle im Klinikgelände 
hatten wir Zeit, miteinander zu sprechen. Dann kam sie nicht mehr…“ 

5Alexander Focht ist seit fünf Uhr morgens gefahren. Nun trifft er am Busbahnhof einen Kollegen zum Wechsel.
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Last but not least

Frau Duwe, Unikollegen haben spon-
tan Dinge über Sie gesagt, die auf 
eins hinauslaufen: Mit der kann man 
Pferde stehlen. Viele kennen Sie – 
warum?

 Das ist nett! (lacht) Ich bin schon 
seit 1981 an der Uni: Zuerst im Land-
wirtschaftlichen Dekanat, dann in der 
damaligen Transferstelle für For-
schung und Technologie, jetzt im Ver-
anstaltungsbereich von Dezernat 10. 
Außerdem unterstützen mich Kollegen 
aus verschiedenen Abteilungen, bei je-
dem Event sind wir ein Team. Das ver-
bindet! Und ich bin zwangsläufig nicht 
nur hinter allen möglichen Kulissen, 
sondern auch öffentlich unterwegs.

Die Feierliche Eröffnung des Akade-
mischen Jahres ist sicher der Klassi-
ker unter den jüngeren Veranstal-
tungsformaten der Uni. Was ist seit 
nun über 20 Jahren Ihre Rolle als 
„Protokollchefin“? 

Wenn bei der Feierlichen Eröffnung des Akademischen Jahres alles gut 
gelaufen ist, atmet besonders eine Frau mit kurzen blonden Haaren auf: 
Petra Duwe ist schon seit 20 Jahren „Protokollchefin“ dieser Tradition 
und weiterer Veranstaltungen des Rektorats. 

5„Protokollchefin“  

Petra Duwe hat Augen  

und Ohren überall, damit 

die Eröffnung des 

Akademischen Jahres 

reibungslos verläuft.
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Eigentlich alles. Das ganze Verfah-
ren rund um Einladung und Anmel-
dung, das Programm mit den Berichten 
von Rektor und AStA, Preisverleihun-
gen, Festrede, Musik, dem anschließen-
den Empfang. Dieser Klassiker ist ein 
Stück weit „meine“ Veranstaltung – 
und mein Favorit.

Sie dürfen dem Kanzler der Uni ganz 
offiziell „an den Kragen gehen“, in-
dem Sie ihm beim Einkleiden die Flie-
ge zurechtrücken? 

Ja, das ist ein nettes Ritual zwi-
schen uns geworden. Für Notfälle sind 
auch die Sicherheitsnadeln immer da-
bei, wenn zum Beispiel mal ein Saum 
reißt.

Was ist das Schwierigste?
Die Platzierung der Gäste in der 

Aula, das muss ganz genau nach proto-
kollarischen Richtlinien passieren. 
Botschafter zum Beispiel sitzen unab-
hängig vom Land nach Ernennungsda-
tum, ansonsten geht es nach Hierar-
chie. Da sind die Empfindlichkeiten 
groß. Ärgerlich ist, wenn Gäste zusa-
gen, aber ohne Absage nicht kommen: 
Das bringt die Platzierung durchein-
ander. 

Hat es mal Patzer gegeben?
Ja, zum Glück nur einmal: Ein Bot-

schafter erhielt aus Versehen nicht den 
korrekten Platz. Er war nicht bereit zu 
tauschen, sondern hat pikiert die Aula 
verlassen. Das war schon sehr peinlich 
– vor allem, weil er ein Land repräsen-
tierte, das einen Preis vergab. 

Als Bonn noch Bundeshauptstadt war, 
waren regelmäßig Prominente an der 
Uni zu Gast. Wer hat Sie besonders  
beeindruckt? 

Bundespräsident a.D. Roman 
Herzog mit seiner Persönlichkeit und 
Ausstrahlung. Er erhielt im Jahr 
1999 die Ehrensenatorenwürde, auch 
seine Amtsvorgänger waren dabei – 
und ich erinnere mich lebhaft an die 
aufwändigen Sicherheits-Checks mit 
Spürhunden rund um die Aula schon 
im Vorfeld.

Worüber freuen Sie sich?
Über die jungen Wissenschaftler 

als Preisträger und ihre strahlenden 
Angehörigen!

Der 18. Oktober spielt in der Geschich-
te der Uni eine wichtige Rolle: 1818 
wurde sie an diesem Tag gegründet, 
das Akademische Jahr wird dann er-
öffnet – und vor 70 Jahren wurde die 
Bonner Innenstadt bombardiert. 

Ja, die Bilder von unseren Straßen 
in Schutt und Asche und der Ruine des 
Uni-Hauptgebäudes finde ich immer 
wieder beklemmend. Zu sehen waren 
sie in einer Ausstellung vor der Aula, 
unser Archivar Dr. Becker hat sie zu-
sammengestellt. Aus seinem Team sind 
übrigens auch die beiden traditionel-
len Pedelle, die Rektorat und Dekane 
in die Aula geleiten.

Was hat sich in den 20 Jahren an der 
Feier verändert?

Früher war alles „handge-
strickt“, einschließlich selbst ge-
zeichnetem Raster für die Platzie-
rung. Heute nutzen wir EDV und 
Datenbanken, das macht vieles ein-
facher. Natürlich auch die Menschen 
in den Talaren: In den 20 Jahren hat-
ten wir vier Rektoren, wechselnde 
Dekane, aber nur einen Kanzler. Der 
Festakt ist nicht mehr vormittags, 
sondern am Nachmittag. Das ist ent-
spannter für anreisende Gäste und 
auch nachher für den Empfang, der 
das frühere Mittagessen im Königs-
hof ersetzt hat.

Was ist ein besonders interessantes 
Stück in Ihrem Archiv?

Der minutiöse Protokoll-Ablauf-
plan für den Besuch von Queen  
Elizabeth 1965! Da war jeder Schritt 
vorgegeben von der Begrüßung bis 
zum Winken vom Balkon. Zehn Seiten 
für genau eine Stunde.

Ihr Mann arbeitet ebenfalls seit vie-
len Jahren an der Uni und ist stellver-
tretender Fahrdienstleiter. Worüber 
reden Sie beim Abendessen?

Auch mal über die Uni… aber das 
geht eher schnell. Der Vorteil ist, dass 
wir beide die Institution und die Kolle-
gen kennen und nicht viel erklären 
müssen.
     ULRIKE EVA KLOPP
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 dass sich viele engagieren 

Fördern Sie Menschen und Ideen an der  
Universität Bonn mit einer zweckgebundenen Finanz-  
oder Sachspende an die Bonner Universitätsstiftung. 
So stiften Sie Zukunft – für Bonn.

Die Bonner Universitätsstiftung fördert  
Forschungsprojekte und Nachwuchskräfte  
an der Universität Bonn.

Exzellente Ideen
sind es wert 

Ulrich Wickert, Journalist und Buchautor
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Stylisch aus Tradition – 
die zeitlosen Designs der Universität Bonn.

Den besonderen Bonner Uni-Flair gibt es jetzt auch zum Anziehen: 
Online unter http://unishop-bonn.de oder am Infopunkt/FAZ-Café 
im Hauptgebäude. Ob T-Shirts, Taschen, Baby-Strampler oder 
Schreibsets – bei so vielen schönen und nützlichen Artikeln macht 
Flagge zeigen einfach Spaß.

http://unishop-bonn.de
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